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Nachdem mir durch die Freigebigkeit der Städtischen Behörden die Gelegenheit geboten 
war, nach mehrjähriger Pause wieder einmal England zu besuchen, entwarf ich meinen Reiseplan 
mit Rücksicht auf den doppelten, aus meiner Auffassung von der Aufgabe eines Lehrers der neueren 
Sprachen hergeleiteten Zweck, einerseits möglichst reichliche Gelegenheit zum mündlichen Verkehr 
mit gebildeten Engländern zu erhalten, andrerseits recht viel von Land und Leuten zu sehen und 
unmittelbare Anschauungen über das Wesen der englischen Nation zu gewinnen. Mufs doch meiner 
Überzeugung nach die moderne Philologie, wenn sie im Leben der Gegenwart eine wirkliche 
Bedeutung behaupten will, das Organ sein, welches zwischen den Kulturvölkern nach allen Rich- 
tungen hin den Austausch der geistigen Güter vermittelt, nicht nur derer, die in der Sprache und 
Litteratur, sondern auch derer, die in den realen Lebensäufserungen dieser Völker niedergelegt 
sind, und sich daher sehr davor hüten, in mifsverstandener Nachahmung ihrer klassischen 
Schwester einem einseitigen Verbalismus zu verfallen. — Ich verliefs Berlin am 11. April abends 
und langte am nächsten Morgen in Bremerhaven an, von wo aus ich an Bord der „Trave", eines 
der riesenhaften und eleganten Schnelldampfer des Norddeutschen Lloyd in etwa 36 Stunden die 
Rhede von Southampton erreichte. Dort verliefe ich auf einem Küstendampfer, der die Postsachen 
abholte, das mit etwa 900 Auswanderern nach Amerika weiterfahrende Schiff, und begab mich 
vom Landungsplatz aus auf einem kleinen Fährschiff nach Cowes auf der Insel Wight. Von Cowes, 
in dessen Nähe das Schlofe Osborne liegt, fuhr ich noch am selben Abend mit der Bahn nach 
dem Südrande der Insel und fand in einem Gasthof in Ventnor Unterkunft. 

Ventnor ist ein freundlicher Badeort, dessen Häuser weit verstreut am Undercliff, dem 
Südabhang eines Höhenzuges, liegen. Da der Ort so vor nördlichen Winden geschützt ist und 
zugleich auch durch den Golfstrom erwärmt wird, ist seine mittlere Jahrestemperatur eine ziemlich 
hohe, so dafs er im Winter zahlreichen Lungenkranken zum Aufenthalt dient. Indessen fand ich 
die Luft im April noch ziemlich rauh, und die Baumkronen gänzlich unbelaubt. Dagegen war 
der Boden nicht nur durch zahlreiche, dem Süden entstammende Sträucher, sondern auch durch 
den Basen und den in wunderbarer Üppigkeit wuchernden Epheu in freundliches Grün gekleidet, 
das sich im Sonnenschein malerisch gegen die Bläue des Meeres abhob. Das Osterfest hatte 
Tausende von Londonern nach der Insel gelockt. Die zierlichen Boote lagen freilich noch un- 
benutzt am Strande , aber um so lebhafter wurde die Gegend zu Pferd , auf dem Zweirade und 
im Wagen durchstreift. In den Morgenstunden jagten allenthalben die berittenen Boten der 
Geschirrhalter durch die Strafsen, um Fahrgäste für Ausflüge zu werben. Auch ich nahm auf 
einer der Querbänke an der Aufsenseite eines coach in Gesellschaft von etwa zwölf Personen 
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gezogen, ging das Gefährt auf der hochgelegenen Landstrafse in rascher Fahrt durch freundliche 
Ortschaften, an einsamen Pachthöfen, vornehmen Landsitzen, ehrwürdigen Kirchen und eleganten 
Hotels vorbei, in deren Nähe der Schaffner jedesmal lustige Weisen aus seinem langen Blashorn 
in die Lüfte schmetterte. Zu beiden Seiten der Strafse wechselten Felder, auf denen Frühjahrs- 
arbeiten vorgenommen wurden , mit saftigen Wiesen, auf welchen Pferde, Rinder und Schafe 
weideten; zur Linken erglänzte weiterhin die besonnte Meeresfläche. In Freshwater, nahe der 
westlichen Spitze der Insel, stieg die Gesellschaft ab, und nach einem einfachen lunch im Gasthof 
wanderte jeder nach Belieben umher. In der Mitte der Bucht, die von steil abfallenden Kalk- 
i'elsen umgeben ist, stehen zwei einzelne Felsenkegel, Zeugen der nimmer rastenden Zerstörungs- 
arbeit der See. Mit einem jungen Postbeamten, mit dem ich auf der Fahrt Bekanntschaft ge- 
macht, ging ich über die hohen Dünen bis zur äufsersten Spitze, wo nach Süden zu die Needles 
gleich wachehaltenden Biesen aus der Flut emporragen, während auf der andern Seite buntfarbiges 
Gestein die Alum Bay genannte Bucht einschliefsen. Nordwestlich schweift der Blick von der 
Insel über den Meeresarm hinweg nach dem ausgedehnten New Forest an der englischen Küste, 
den Marryat zum Schauplatz einer anziehenden Erzählung gemacht hat. Diese westliche Ecke der Insel 
ist neuerdings auch durch eine Bahnlinie dem Verkehr erschlossen worden, doch steht die Eisenbahn, 
besonders wegen der hohen und willkürlichen Monopolpreise, nicht sehr in Gunst. Hier in der 
Nähe weilte damals noch der seitdem hingeschiedene poet lanreate Lord Tennyson, auf seinem 
Wintersitz, wo ihm die zudringliche Bewunderung der Ausflügler manche Verdriefslichkeit ver- 
ursacht haben soll. Nach der Bückfahrt folgte auf die erfrischenden Eindrücke des Tages am 
Abend ein steifes und schweigsames dinner. Auch im Rauchzimmer, in welches sich nach Tisch 
die Herren zurückgezogen, war das Gespräch so einsilbig, dafs ich es nach kurzer Zeit verliefs, 
und bald hinter den sauberen Vorhängen eines fast quadratischen Riesenbettes entschlummert war. 
Am nächsten Morgen — es war Charfreitag — durchstreifte ich noch einige Stunden die nähere 
Umgebung von Ventnor, wurde aber dann durch Briefe bestimmt, meinen Aufenthalt abzubrechen. 
Auf den Besuch des im Herzen der Insel bei Newport majestätisch sich erhebenden Carisbrook 
Castle verzichtend, fuhr ich mit der Bahn an dem romantischen Shanklin vorbei nach Ryde, dem 
Hauptbadeort des Nordrandes, und von dort über die berühmte Bhede von Spithead nach l'oitsmouth. 
dessen grofsartige Hafenanlagen während der halbstündigen Fahrt dem Auge reichliche Ab- 
wechselung boten. 

Am Landungsplatz angelangt, liefs ich mich sogleich nach dem alten Flaggschiff Nelsons, 
der „Victory", rudern, die im Hafen von Portsmouth als nationales Heiligtum aufbewahrt und in 
Stand gehalten wird, und besichtigte alles, was in der Schlacht bei Trafalgar von Bedeutung ge- 
wesen ist. Die Stelle auf dem Quarterdeck, wo der Admiral an der Seite des Kapitän Hardy 
aus der Büchse eines Scharfschützen die tötliche Kugel empfing, ist durch eine eiserne Platte be- 
zeichnet, der kleine Raum neben dem Verbandplatz, in welchem er die Heldenseele aushauchte, 
ist mit einer Inschrift und vergilbten Kränzen geschmückt. Die Victory ist auch interessant als 
Schiffsmodell aus dem vorigen Jahrhundert, wo noch die Hauptstärke eines Kriegsschiffes in den 
Breitseiten lag und der Wind die einzige bewegende Kraft bildete. Ich besuchte dann den 
„Nelson", ein Panzerschiff neuester Bauart. Es ist ohne Zweifel ein weit furchtbareres Zer- 
störungswerkzeug als die Victory es war; aber ein Linienschiff der alten Zeit mit seinen vom 
Winde geschwellten Segeln an drei stolzen Masten ist doch ein schönerer Anblick. Auf Deck 



befand sich ein aus starken Stablplatten hergestellter, turmartiger Kasten, in welchem in einem 
künftigen Kriege der Kommandant sich verbergen und durch dessen Löcher er alle Vorgänge 
beobachten soll. Es wurde mir schwer, mir einen Nelson an solcher Stelle zu denken. Als ich 
nach dieser Hafenfahrt gegen Mittag mit regem Appetit ans Land zurückgekehrt war, erschwerte 
mir die Strenge der englischen Sonntagsheiligung das Aufsuchen eines Speisehauses, und ich halte 
einige Zeit unfreiwillige Mufse, das Strafsenleben zu betrachten. Portsmouth ist nicht nur Kriegs- 
hafen, sondern auch Seefestung, und stark mit Truppen besetzt, die heute in grofser Menge mit 
ihren Spazierstöckchen swagger canes umherschlenderten. Nach längerem Suchen fand ich in 
einem Gasthof als bona fide traveller Aufnahme und Bewirtung. Da in den mittleren Stunden 
des Feiertags der Eisenbahudienst eingestellt war, so brachte ich einige Stunden im Rauchzimmer 
des Gasthofs zu, wo ich mich mit einem liebenswürdigen und wohlunterrichteten Herrn angenehm 
unterhielt. In den Abendstunden fuhr ich nach London und suchte ein mir von früher bekanntes 
boardiug house auf, in welchem ich für die Ostertage Wohnung nahm. 

Mein Aufenthalt in London war diesmal kurz bemessen und nur bestimmt, mir das Ge- 
samtbild der Riesenstadt durch Augenschein wieder zu vergegenwärtigen. Giebt doch das Leben 
in London keineswegs ein zutreffendes Bild von dem Wesen des englischen Volks, das sich 
anderswo viel anziehender und mannichfacher offenbart. Am Sonnabend machte ich eine lange 
Wanderung, die mich in einem grofsen Bogen über Hyde Park bis nach London Bridge und von 
da wieder nach der Gegend des Britischen Museums zurückführte. Das Wetter war am Morgen 
feucht und kalt, aber doch tummelten in Rotten Row, längs des Parks, die vornehmen Söhne und 
Töchter Albions ihre mutigen Pferde. Nie habe ich Damen so schneidig galoppieren sehen. Wie 
ihre Augen blitzten, ihre Wangen glühten ! Hier und da übten sich auch halbwüchsige Burschen 
im Reiten; ja selbst einen etwa achtjährigen Knaben sah ich an der Seite eines ergrauten Dieners 
auf einem Pony dahersprengen. Am „Albert Memorial" wandte ich mich ostwärts und schritt der 
Westminster Abbey zu, wo ich dem Poetenwinkel meinen Besuch abstattete. So gern ich die 
geistvollen Züge des Shakespeare-Denkmals betrachte, so beschleicht mich bei dem. Anblick doch 
stets die Frage, ob wir hier nicht ein willkürliches Phantasiebild vor uns haben. Mit der Büste in der 
Stratforder Pfarrkirche hat dieses Bildnis nur sehr geringe Ähnlichkeit. Seit ich jene Stätte verlassen, 
hat wiederum ein Dichter hier seine Ruhestätte gefunden; am 11. Oktober ist Tennyson liier, 
nahe bei den Gebeinen von Chaucer, Spenser, Ben Jonson, Dryden, Cowley und Browning, und 
in der Umgebung zahlreicher Denkmäler anderer Dichter und Schriftsteller bestattet worden. Nach 
einem flüchtigen Rundgang durch den Kapellenkranz — eine den frühenglischen Kathedralen im 
allgemeinen fremden Anlage — und die herrliche Kapelle Heinrichs des Siebenten, ging ich hin- 
über zum Parlamentsgebäude, dessen zahlreiche Säle ich mit einer grofsen Menge anderer Be- 
sucher durchwanderte. Einer Sitzung des Unterhauses konnte ich diesmal nicht beiwohnen, da 
das Parlament Ferien hatte. Die anstofsende Westminsterhalle, früher als Vorplatz zu den 
Gerichtshöfen sehr belebt, ist, seit der Justizpalast nach der City verlegt worden ist, leer. Einige 
Augenblicke widmete ich der Betrachtung der prächtigen Aufsenseite des Gebäudes und bewunderte 
die schöne Wirkung des sogenannten perpendicular style, in dessen Anwendung auf dieses 
(1840 begonnene) vornehmste aller nationalen Bauwerke die Gothik nach hundertjährigem 
Schlummer in England ihre Auferstehung feierte. Dann ging ich nach dem Trafalgar Square. 
Der Eintritt zur Nationalgallerie war heute frei, und das in England so allgemeine Interesse für 



Malerei hatte sehr zahlreiche Besucher herbeigezogen. Als eine Abweichung von unserem Brauch 
fiel es mir auf, dafs die meisten Ölbilder durch Glas vor dem Einflufs der Luft geschützt waren. 
Den Abend verbrachte ich in einem der kleineren Theater, wohin mich,, die Ankündigung einer 
Shakespeare - Aufführung lockte. Die Theater zweiten und dritten Banges sind bei weitem nicht 
so geschmackvoll ausgestattet wie in deutschen Städten, auch ist die Haltung des Publikums, 
in welchem die höheren Stände sehr spärlich vertreten sind, unsern Sitten nicht entsprechend. 
Die Aufführung war wenig befriedigend, die Dekorationen dürftig und die Zuschauer von lächer- 
licher Einfalt. Eine ungeschickte Claque sorgte dafür, dafs an den sogenannten „schönen Stellen" 
der Applaus wie aus der Pistole geschossen losbrach. 

Am Ostersonntag wohnte ich dem Gottesdienst in St. Margaret's Church bei, wo Canon 
Farrar, einer der fashionablen Kanzelredner, vor einer vornehmen Gemeinde predigte. Der 
anglikanische Gottesdienst erinnert mit seinem Gepränge, den weifsen Gewändern der Chorknaben 
und des Geistlichen, der endlosen Litanei, dem Niederknien und Bekreuzen sehr an den katho- 
lischen. Die fein ausgearbeitete, fast akademische Predigt, die, wie das in England häufig ist, ge- 
lesen wurde, bildete freilich einen entschieden protestantischen Zug. Ganz anders wirkte indessen 
auf mich die Andachtsübung, der ich am Abend desfelben Tages beizuwohnen Gelegenheit fand. 
Am Nachmittage hörte ich von fern auf der Strafse eine laute Blechmusik, und bald sah ich 
einen Zug von meist jüngeren Männern und Mädchen in schnellem Marschschritt dahergezogen 
kommen; an der Spitze wurde ein Banner mit der Aufschrift: London Mission Wardour Hall, 
getragen. Die Zudringlichkeit der Gaffer brachte die Teilnehmer des Zuges nicht aus der Fassung. 
Ich folgte dem Zuge durch belebte Strafsen in das in Wardour Street gelegene Versammlungs- 
haus. Es war ein ärmlich ausgestatteter Saal, wo eine fast durchweg den allerniedrigsten 
Schichten angehörige Menge auf Stühlen Platz nahm. Ich setzte mich neben einen schlaf- 
trunkenen, zerlumpten Burschen mit verbundenem Kopf und eine junge Frau, die ihren schmutzigen 
Säugling auf dem Schofse hatte. Gegenüber der Eingangsthür war ein hohes Podium mit 
mehreren hintereinander aufsteigenden Sitzreihen, auf deren oberster die Musikanten safsen, etwas tiefer 
die Leiter der Versammlung, Männer und Frauen. Kein Geistlicher war dabei. Der erste 
Sprecher, anscheinend ein Handwerker, erläuterte in volkstümlicher Weise Bibelstellen ; der zweite, 
eine schlichte, ehrwürdige Erscheinung, begann mit einem inbrünstigen Gebet, und hielt darauf 
eine überaus packende Ansprache. So äufserlich und buchstäblich der Bedner auch die Bibel- 
worte auffafste, so bekundete sich doch in seiner drastischen Sprache eine so begeisterte und 
warmherzige Menschenliebe, verbunden mit einer so durchaus praktischen, fast nüchternen Denk- 
weise, dafs ich mich nicht erinnere, etwas ähnliches vernommen zu haben. „Hier in diesem 
Raum ist jeder willkommen; hier fragt niemand: mein Freund, bist du auch anständig? Auch 
der Trunkenbold, der Betrüger, der Gotteslästerer, der Ehebrecher komme her, wir strecken ihm 
die christliche Bruderhand entgegen; Christus hat für seine Sünden gebüfst; Gott ist die Liebe 
und wird ihm vergeben; und die einzige Mahnung, die an ihn ergeht, ist: Geh' hin und sündige 
hinfort nicht mehr! Dies ist die Stunde, hier ist der Ort, ein neues Leben zu beginnen; wer 
fühlt, dafs Gott in diesem Augenblick in ihm die Bekehrung wirkt, der trete hier vor und lasse 
sich in unsere Gemeinschaft aufnehmen!" In der That erhoben sich mehrere, und wurden zur 
Abgabe ihrer Namen in einen besonderen Raum gewiesen. Zwischen den wiederholten Ansprachen 
fanden Gesänge aus den überall ausliegenden Gesangbüchern statt, die von gellender Musik be- 



gleitet wurden. Am Schlufs kündigte der Leiter der Versammlung an, dafs ein gemeinsamer 
Gang nach dem Hyde Park am nächsten Tage, dem Ostermontag — einem bank holiday, wo die 
Arbeit ruht ■ — stattfinden würde; gegen eine kleine Entschädigung könne auch jeder am gemein- 
samen Mittagsessen teilnehmen. — Als ich am nächsten Vormittag durch den Regent Park schritt 
und die Menschenmassen sah, die sich auf dem grünen Rasen an jeder Art von harmloser Lust- 
barkeit, Gesang und Deklamation ergötzten, da hatte ich den Eindruck, dafs jene gestrige Ver- 
sammlung nur eine von vielen ähnlichen gewesen war, deren Teilnehmer heut ihren dumpfen 
Behausungen entflohen waren, um in Gottes freier Natur sich fester aneinander zu schliefsen zum 
Kampf gegen Not und Versuchung. 

Die Leiter der oben geschilderten Missionsversammlung waren, wie man mir sagte, Wes- 
leyaner; ihre Missionsarbeit findet aber eine starke Konkurrenz in den Bestrebungen der Heils- 
armee. Am folgenden Abend suchte ich ein meeting der letzteren auf. Über der Eingangs- 
thür prangte nach der Strafse zu in buntem Transparent die Inschrift: Salvation Army. In der 
sehr freundlich ausgestatteten wohl erleuchteten Halle waren an den Wänden überall Bibelsprüche 
in bunter gothischer Schrift angebracht. Man merkte, dafs man es mit einer kapitalkräftigen 
Vereinigung zu thun hatte, deren Absicht war, die „Soldaten" durch ein freundliches Heim zu 
fesseln. Die Andacht verlief in ähnlicher Weise wie bei den Wesleyanern; doch war hier alles 
überspannter, mehr auf sinnfällige Wirkung berechnet. Die Heilssoldaten tragen Uniformen, die 
Männer dunkle Hosen und Böcke, rote Westen, und Mützen mit roten Streifen; die Frauen 
dunkle schmucklose Böcke, und höchst unkleidsame Hüte mit weit vorstehenden Krämpen. Auch 
hier war ein mächtiges Podium; sobald von diesem her die gellende Musik ertönte, stimmte die 
Gemeinde mit kriegerischen Gesängen aus verrosteten Kehlen ein. Die Lieder, welche zum Kampf 
gegen die Sünde anfeuerten, schlössen meist mit einem Refrain oder Halleluja, dessen endlose 
Wiederholung, durch kräftiges Händeklatschen verstärkt, den Höhepunkt des Lärmens bildete. 
Von den „plötzlichen Bekehrungen", auf die sich die Heilsarmee so viel zu gute thut, sah ich 
keine; wohl aber traten mehrere der bereits „Geretteten" auf, um die Anwesenden zu ermahnen; 
dazwischen erfolgten Gebete und Ansprachen der Leiter. In den Gesichtern der letzteren fiel mir 
ein beständiges Lächeln auf, anscheinend der absichtliche Ausdruck der Freude über die erlangte 
Glückseligkeit. Die Art des Vortrags war ein Gemisch aus freundlichem Ermahnen und leiden- 
schaftlichem Anfahren; nicht nur die Stimme, sondern alle Gliedmafsen beteiligten sich an dem 
Gefühlsausdruck. Die Ansprachen schlössen mit der Mahnung, sich als „Bekrut" anwerben zu 
lassen, und mit der ferneren, Geld zu spenden; die Schlußworte waren gewöhnlich: God bless you\ 
Unter den Rednern war auch ein Deutscher, der in schwer verständlichem Englisch über die Er- 
folge der Heilsarmee in Deutschland berichtete. Als die Versammlung auseinanderging, fand ich 
Gelegenheit, mit diesem Mann über das Wesen und die Ziele der „Armee" zu sprechen. Er war 
Besitzer einer Fabrik am Rhein gewesen, hatte aber diese, wie er sagte, aufgegeben, um Gott zu 
dienen und Gutes zu stiften. Er war jetzt captain in der „Armee" und schilderte, mit welcher 
Sorgfalt die Offiziere — Männer und Frauen — für ihre Untergebenen sorgten und sich um ihr 
leibliches wie geistiges Wohl bekümmerten. Besondere Fürsorge wenden sie den aus der Haft 
entlassenen Sträflingen zu. Das drastische Gebahren, die Aufzüge, die Musik, die Uniformen seien 
Mittel, die Massen anzuziehen; der Zweck sei, die Verkommenen und Elenden einem geordneten 
Lehen wiederzugewinnen (the reclamalion of the submerged) und namentlich Unzucht und 
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Trunksucht, die beiden Laster, die in den untersten Schichten der Londoner Bevölkerung so 
verheerend wirken, teils durch Belebung des religiösen Sinnes, teils durch soziale Mafsnahmen zu 
bekämpfen. Zu den berufsmäfsigen Geistlichen haben sie wenig Vertrauen; diese seien zu vornehm, 
um sich den Massen wirklich zu nähern und durchgreifenden Einflufs auf ihr Leben zu gewinnen. 
Dagegen seien der Corpsgeist, die Bangauszeichnungen, die Besoldungen und die straffe Disziplin 
mächtige Mittel zur sittlichen Hebung der „Soldaten". 

Nachdem ich den Osterdienstag benutzt, um die Sammlungen des Britischen Museums zu 
durchwandern und dem grofsen Lesesaal, in dem ich vor Jahren so manchen Vormittag zu- 
gebracht, einen Besuch abzustatten, machte ich einen Gang durch die City bis zum Tower, und ging 
auf dem fiückwege an der St. Pauls-Kathedrale und der alten Guildhall vorbei, in dessen Nähe 
ich, durch eine geöffnete Kirchthür eingeladen, an einem Gottesdienst teilnahm, dessen streng 
ritualistischer High Church Charakter sich in dem monotonen Singsang, gregorian chant, in dem 
die Psalmen vom Chor vorgetragen wurden und in der Wendung des letzteren und des 
Geistlichen nach Osten beim Gebet bekundete. Den Abend verbrachte ich im Princess's Theatre, 
wo ein Stück aus dem modernen englischen Leben: The Life we live, aufgeführt wurde. Ein 
junger Gutsbesitzersohn, der in der Trunkenheit Handgeld von einem Werber annimmt und daher 
Soldat werden mufs; ein Pächter, der vom Grundherrn aus der Pacht gejagt wird, weil des 
ersteren Tochter die Liebe des obengenannten Herrensohnes gewonnen hat; die Desertion und 
Ergreifung des unfreiwilligen Soldaten, der in der Selbstverteidigung ein Gewehr abfeuert und nun 
ins Gefängnis wandern mufs; die mit packender Realistik dargestellte nächtliche Befreiung des 
Gefangenen durch seine Freunde; die Not und der Heldenmut des verlassenen Mädchens, gegen 
deren Tugend ein Nachbar, der Bösewicht des Stückes, seine Nachstellungen richtet, — diese 
Scenen wurden unter leidenschaftlich geäufserter Teilnahme des Publikums vorgeführt, welches 
am Schlufs dem glücklich wieder vereinigten Liebespaare rauschenden Beifall spendete, den Böse- 
wicht aber — mit Zischen empfing. 

Am Mittwoch, den 20. April, verliefs ich London und fuhr mit der London and North 
Western nach Rugby, wo ich von Mr. St., einem der Lehrer der berühmten Schule, aufs freund- 
lichste empfangen und in den Räumen derselben umhergeführt wurde. Da jedoch Osterferien 
waren, so kürzte ich meinen Besuch ab und fuhr noch am Nachmittage weiter nach Stratford- 
on-Avon. Die Beise durch das freundliche Warwickshire war ein grofser Genufs. Statt erd- 
farbiger Äcker erblickt man auf einer Reise durch England, das mehr und mehr vom Ackerbau 
zur Viehzucht übergeht, vorwiegend saftige, durch Hecken in Abschnitte geteilte Wiesen, auf denen 
das Vieh sich tummelt wie bunte Flecken auf einem grünem Teppich ; klare Bäche schlängeln sich 
durch die Flur. Hier und da erheben sich Gruppen herrlicher alter Bäume; dagegen sind ge- 
schlossene Waldungen äufserst selten. Da es keinen eigentlichen Bauernstand mehr giebt, ist die 
Zahl der Dörfer geringer als bei uns; doch wechseln in anmutiger Mannigfaltigkeit farm-houses 
und von schönen Parks umgebene Edelsitze mit sauberen Landstädten, aus deren gleichförmig 
gebauten Häusergruppen die epheuumrankte Kirche schützend und mahnend emporragt. Auf 
einer Wiese sah ich ein paar Reiter beim polo, einem Ballspiel zu Pferde, begriffen. In 
Leamington mufste ich die bisherige Bahnlinie verlassen und den Bahnhof der Great Western 
aufsuchen, wobei es mich fremdartig berührte, auf den Stationen der ersteren über den Anschlufs 
keine Auskunft erhalten zu können, da die auf einander eifersüchtigen Bahngesellschaften fremde 



Fahrpläne auszuhängen nicht für nötig erachten. Die Fahrt von Leamington nach Stratford 
führte an dem stattlichen Warwick Castle vorbei, dessen ältester Teil bis in die angelsächsische 
Zeit zurückreicht; in der Nachbarschaft befindet sich die Burgruine von Kenilworth. 

Auf den Strafsen von Stratford wogte eine zahlreiche Menge; sollte, so fragte ich mich, 
Shakespeare's nahender Geburtstag so viele Fremde in das bescheidene Städtchen geführt haben? 
Die Ursache des lebhaften Verkehrs waren aber die Wandele races, die gerade an jenem Tage 
ihren Abschlufs gefunden hatten. Sehr erfreut war ich, zu erfahren, dafs, wie alljährlich, vom 
18. bis zum 23. April in dem Memorial Theatre eine Reihe von Dramen des Dichters von der 
berühmten Bensonschen Truppe zur Aufführung gelangte. Unter den gewählten Stücken war 
keine der Histories; dagegen der von uns ganz vernachlässigte Timon of Athens. Ich sah Julius 
Caesar. Ein höchst vornehmes, gepudertes und parfümiertes Publikum in grofser Toilette füllte 
das Haus. Den Vorhang bildete ein grofses Gemälde, die Königin Elisabeth in einer Sänfte dar- 
stellend, wie sie, von ihren Kavalieren zu Pferde umgeben, am Eingang des Globetheaters vom 
Dichter begrüfst wird. Die Kostüme und Dekorationen, — nach Zeichnungen von Alma Tadema 
— waren grofsartig, auch die Schauspieler wohlgeschult und im Vortrag und in der Haltung 
untadelig. Doch blieb die Durchführung der Charaktere weit hinter deutschen Anforderungen 
zurück. Die Anstrengungen der Schauspieler schienen vorzugsweise auf malerische Gruppierung 
gerichtet. 

Am nächsten Morgen besuchte ich, den Spuren Washington Irving's folgend, die Pfarr- 
kirche, unter deren Altarplatz Shakespeare's Gebeine ruhen. Die bekannte, dem Dichter selbst zu- 
geschriebene Inschrift, welche dem Störer der hier ruhenden Gebeine flucht, den, der sie schonet, 
segnet, ist in die Steinplatte eingehauen. Sollte der Verfasser des Hamlet angesichts seines eigenen 
Todes wirklich nichts Bedeutenderes zu sagen gewufst haben? Über der Grabstätte an der Wand 
befindet sich eine bemalte Büste Shakespeare's, die einzige, die unmittelbar nach dem Tode ver- 
fertigt worden ist. Sie zeigt ein rundes, biederes Philistergesicht. Ist die Büste so schlecht? 
Oder verbarg sich der Genius des gröfsten Dramatikers aller Zeiten hinter einem nichtssagenden 
Äufseren? Oder war der Schauspieler aus Stratford, dessen Züge wir Inersehen, nur der bühnen- 
kundige Hersteller dramatischer Entwürfe, deren Ausarbeitung er mehr oder weniger einem höher 
begabten anonymen Mitarbeiter überliefs? Die letztere Annahme dürfte bei den in damaliger Zeit 
bestehenden literarischen Zuständen nichts Gezwungenes haben, und zugleich die Lösung mancher 
Schwierigkeit bieten. — Von der Pfarrkirche, die idyllisch am Ufer des Avon gelegen ist, wandte 
ich mich zu Shakespeares Geburtshaus in Henley Street, welches, nachdem es bis in die neueste 
Zeit von Privatleuten bewohnt worden war, und längere Zeit als Bierhaus gedient hat, im 
Jahre 1847 von des Dichters Verehrern in England angekauft, von sachverständiger Hand in seinen 
früheren Zustand gebracht und dem Publikum geöffnet worden ist. Es bietet ein interessantes 
Bild eines englischen Bürgerhauses aus dem 16. Jahrhundert; leider machen die Bäume, da sie 
nicht mit entsprechenden Möbeln ausgestattet sind, einen sehr kahlen Eindruck. Das Zimmer, 
hl welches man eintritt, wird als Shakespeare's Geburtszimmer bezeichnet; rechts davon befindet 
sich eine sehr wertvolle Sammlung von Urkunden, Drucken und Bildnissen. In dem dahinter 
liegenden Garten werden alle Bäume und Pflanzen gezogen, die in des Dichters Werken vor- 
kommen. Aufser diesem Hause stammt auch die Lateinschule und die Guildhall aus Shakespeare's 
Zeil; dagegen ist New Place, das Haus, welches er nach seiner Bückkehr ans London erbaute 
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und bewohnte, bis auf einen Rest der Grundmauer verschwunden. In der Nachbarschaft der 
Stadt, etwa eine Stunde entfernt, befindet sich der Landsitz des Sir Thomas Lucy, der infolge der 
dem jungen Wilddiebe auferlegten Bestrafung hei der Nachwelt so schlecht angeschrieben ist. Der 
Beschreibung dieses Besitztums hat Washington Irving den gröfseren Teil seiner Stratförd- Skizze 
gewidmet. Zum Besuch des Dörfchens Shottery, wo sich das Haus der Anna Hathaway befindet, 
fehlte mir die Zeit. Im ganzen erschienen mir die Eindrücke, die ich hier empfing, und um 
derentwillen Scharen von Amerikanern jährlich nach Stratförd pilgern, wenig befriedigend. 
Stratförd war nicht, wie Weimar, der Schauplatz des Wirkens eines grofsen Dichters, sondern 
nur der Geburlsort und Sterbeort desselben. Die Erinnerungen aus des Dichters Jugend sind 
nicht durch die liebevolle Verehrung aufeinander folgender Geschlechter auf uns gelangt, sondern 
nach zweihundertjähriger Vernachlässigung erst der Vergessenheit entrissen. Die Spuren aus 
seinen letzten Erdentagen aber stehen zu den Empfindungen, mit denen wir sie aufsuchen, in 
einem peinlichen Gegensatz. 

Gegen Mittag des 21. April verliefe ich Stratförd und setzte meine Beise fort, deren 
nächstes Ziel Dublin war. Unterwegs gestaltete mir ein einstündiger Aufenthalt in Birmingham, 
von diesem Mittelpunkt der englischen Metallindustrie, der zugleich die Hochburg des englischen 
Radikalismus ist, einen flüchtigen Eindruck zu erhalten. In den öffentlichen Gebäuden herrscht 
in dieser Stadt fast ausschliefslich die Renaissance ; dies erklärt sich daraus, dafs ihr Emporblühen 
in die Zeit fällt, wo die Gothik vernachlässigt wurde. Die Weiterfahrt führte mich durch das 
Black Country, den Kohlen- und Eisenbezirk, mit dem Hauptort Wolverhampton, in dem der 
Pflanzenwuchs unter der Masse von Schlacke, Bufs und Asche fast völlig verschwindet. Von 
Chester, der altertümlichsten Stadt Englands, deren Anlage und Namen auf die Bömerzeit zunick- 
weist, konnte ich nur die aus rotem Sandstein erbaute Kathedrale und einen Teil der ebenfalls 
roten Stadtmauer deutlich erkennen. Bald nach dem Verlassen dieser Stadt wurde der Blick 
freier, und zu meiner Linken bot sich das herrliche Panorama der Berge von Nordwales, während 
rechts die irische See in der Abendsonne erglänzte. Hinter Llandudno (spr. Thlandidno), wo zur 
Beeilten der Ormskopf in das Meer hinausragt, führt eine Eisenbahnbrücke über die Mündung des 
Conway; dann geht die Bahn hart an der Ruine von Conway Castle entlang bis Bangor, wo eine 
malerische Hängebrücke den Verkehr über den Menai-Arin vermittelt. Der Zug geht aber nicht 
über diese, sondern durch eine später erbaute Röhrenbrücke, Tubulär Bridge, und durcheilt die 
Insel Anglesey bis Holyhead. Hier erwartete uns ein grofser Dampfer und brachte uns in vor- 
gerückter Abendstunde nach der irischen Hauptstadt, wo ich freudig erstaunt war, mich von einem 
Bekannten, den ich nicht erwartet hatte, begrüfst zu hören. Ein oulside car, das übliche 
Dubliner Gefährt mit zwei Bädern, auf welchem man seitlich Platz nimmt und sich gut 
festhalten mufs, führte mich zur Wohnung meiner Verwandten, in deren Hause ich zehn Tage 
lang wohnte. 

Während ich auf meiner bisherigen Beise immer nur gelegentlich Gespräche mit Ein- 
beimischen hatte führen können, lernte ich in Dublin durch meine Verwandten schnell einen 
Kreis liebenswürdiger und unterrichteter Leute kennen, die sich wetteifernd bemühten, mir die 
Sehenswürdigkeiten ihrer Stadt zu zeigen. Die gebildeten Irländer sprechen ein sehr gutes 
Englisch, die unteren Klassen bedienen sich des Irish brogue, einer Aussprache, die besonders 
durch die gelispelten Dentallaute widerwärtig klingt. Dublin ist eine arme Stadt; der elegante 
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Teil derselben isl klein. Ein sehr schönes Denkmal isl das des grofsen Agitators O'Connell, der 
1829 die Katholikenemanzipation durchgesetzt hat, mit einem hohen durch Reliefs geschmückten 
Sockel. Es steht an einer Brücke des Lilfey, eines im Frühjahr fast ausgetrockneten Flusses, dessen 
schlammiges Bett einen unbehaglichen Eindruck auf mich machte. In einiger Entfernung erhebt 
sich eine hohe Nelsonsäule. Unter den Gebäuden verdient die am College Green (einem ge- 
pflasterten Platz) gelegene Bank von Irland eine besondere Erwähnung, da in dessen Räumen 
einst das Irische Parlament tagte, und die Separatisten den Tag herbeisehnen, wo die von Dublin 
Castle (dem Sitz des Lord Lieutenant), ausgeübte Fremdherrschaft beseitigt wird und das irische 
Volk seine Vertreter wieder in die alten Bäume sendet. Indessen sind die wohlhabenden und 
betriebsamen Einwohner überwiegend Unionislen, und diese sehen den Plänen Gladstone's mit 
grofser Sorge entgegen. Da die Unionisten meistens Protestanten sind, so scheidet sich die Be- 
völkerung ziemlich gleichmäfsig in politischer und kirchlicher Beziehung. Obwohl das eigentliche 
Volk katholisch ist, so war doch die evangelische Episcopalkirche bis 1870 die gesetzliche Staats- 
kirche Irlands. Seit der Aufhebung der letzteren, disestablishment, und anderweitiger Verwendung 
der Einkünfte derselben, steht die protestantische Kirche mit der katholischen zwar auf gleicher 
rechtlicher Grundlage, aber der überwiegende Reichtum ihrer Anhänger und der Besitz der beiden 
grofsen Kathedralen verschafft der protestantischen Minderheit eine bevorzugte Stellung. St. Patrick 
ist die älteste Kirche, stammt in ihrer jetzigen Gestalt aus dem Ende des 12. Jahrhunderts und 
birgt hochinteressante, auch keltische Altertümer. Eine Eigentümlichkeit der englischen Gothik, 
die Lady Chapel (Marienkapelle), welche den östlichen Abschlufs des Gebäudes bildet, ist hier in 
schöner Ausführung vorhanden; grofsartig ist der Durchblick vom westlichen Eingang bis zur 
prächtigen Fensterrosette derselben. Jonathan Swift, der grofse Satiriker des 18. Jahrhunderls, 
war Dean of St. Patrick. Christ Church, deren Gründung auf Strongbow, den ersten Eroberer 
Irlands (1169) zurückgeführt wird, ist in ihrem ältesten Teil normannisch (d. h. romanisch mit 
mit gewissen Eigenheiten), bemerkenswert an diesem Bau ist eine zickzackartige, chevron genannte 
Verzierung der Bundbogen. Beide Kathedralen sind aber aus ihrem Verfall erst neuerdings wieder- 
hergestellt, beide auf Kosten reicher Brauereibesitzer. So linden wir auch hier das mächtige, der 
konservativen Partei ergebene Bündnis von beer and bible. Das Innere beider Kirchen ist reich 
an herrlichem Holzschnitzwerk. Kruzifixe sieht man nicht, diese gelten den Engländern als katholisch. 
Wie im religiösen und politischen, so tritt auch im wissenschaftlichen Leben die Herrschaft 
der Protestanten hervor. Trinity College, die konfessionslose und daher von gläubigen Katholiken 
gemiedene Universität von Dublin ist eine vorzüglich ausgestattete Hochschule, — ihr dreihundert- 
jähriges Jubiläum ist im Sommer 1892 unter grofser Teilnahme europäischer Gelehrten gefeiert 
worden; — von der katholischen Hochschule hört und sieht man wenig. 

Der Verkehr auf den Strafsen ist aufserhalh des eleganten Stadtteils gering; um sechs 
Uhr abends sind fast alle Verkaufsläden geschlossen. Statt geschäftig dahinschreilender Menschen 
sieht man auf den Strafsen mitten am Tage allenthalben müfsiges Gesindel, loafers, umherlungern ; 
schmutzige Weiber mit zerfetzten Kleidern und schäbigen Hüten betteln die Vorübergehenden an. 
Manche der Nebenstrafsen sind mit widriger Trödelware fast versperrt. Die Häuser in den meisten 
Stadtvierteln zeigen Fronten aus schmutzigem Backstein, die, durch keinerlei Simse oder Linien 
belebt, einen öden und traurigen Eindruck machen. Unter den Plätzen der Stadt ist Stephens 
Green durch die freundlichen Anlagen, die neuerdings ein reicher Volksfreund hat herstellen lassen, 
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bemerkenswert. Gegenstand der heimischen Industrie ist vor allem Whisky und Porter; die 
grofsartigen Anlagen der Brauerei von Guinnefs nehmen ein ganzes Stadtviertel ein. In den Läden 
spielen zierliche Gegenstände aus grünlichem Connemara marble und aus bog oak, Mooreiche, 
eine grofse Rolle; ferner ein poplin genanntes Gewebe, sowie gehäkelte Spitzen. Auch machte 
mau mich auf die vorzüglichen Schinken aufmerksam ; bekanntlich ist das Schwein Paddy's unzer- 
trennlicher Gelahrte, und nährt sich wie er selbst von Kartoffeln. An Kreuzwegen und auf Kirch- 
höfen begegnet man vielfach dem keltischen Kreuz, in dem sich um den Schnittpunkt der Balken 
ein breiter Bing legt; viele derselben sind mit äufserst kunstreicher Beliefarbeit ganz bedeckt. 

In die Augen fallende Erscheinungen sind die sehr zahlreichen Polizisten, grofse Gestalten, 
denen die mühsame Aufrechterhaltung der Ordnung unter einer zu Ausschreitungen geneigten Be- 
völkerung obliegt. Die Bedeutung ihrer Amtstätigkeit trat mir in dem Polizeigeriehtshof ent- 
gegen, in welchem ich an einem Vormittag binnen zwei Stunden etwa dreifsig Fälle summarischer 
Gerichtsbarkeit erledigen hörte. Überschreitung der Polizeistunde in den Schänken, Trunkenheit, 
kleine Diebstähle, Baufereien, waren die häufigsten Vergehen. Fast bei allen erstattete ein Polizist 
einen kurzen Bericht, auf welchen ein Anwalt erwiderte; darauf lallte der auf einer Erhöhung 
thronende, von den Parteien your worship angeredete Friedensrichter, magistrate, das Urleil. Ein 
ganz eigenartig widerlicher Geruch drang von dem Verschlag, dock, her, wo eine interessante 
Beihe männlicher und weiblicher Vagabunden auftrat. Die Vereidigung der Zeugen (dies waren 
meistens nur die policemen) war sehr einfach; ein Beamter sagte: You are to say the truth, the 
mhole truth and noihing hit the truth, kiss the book; worauf der Angeredete ein auf dem Tisch 
liegendes neues Testament, das diesen Dienst schon recht lange Zeit mochte versehen haben, 
nahm und an den Mund führte. Würdevoller ging es in den Four Courts her, dem eigentlichen 
Justizpalast, wo Richter und Advokaten Boben und Perrücken tragen. Ich wohnte im admirally 
court der Verhandlung einer Entschädigungsklage bei, die aus Anlafs eines Zusammenslofses 
zweier Schiffe erhoben worden war. 

Während die Engländer im allgemeinen unmusikalisch sind, lieben die Irländer Musik und 
besonders Gesang. Ich hatte den Genufs, einer vorzüglichen Aufführung von Mendelsohn's Elias 
beizuwohnen, bei der die vornehme Gesellschaft, einschliefslich des Vizekönigs und seiner Gemahlin, 
zugegen war. Beim Eintritt der letzteren erhob sich die Versammlung, und die Musik spielte die 
englische Nationalhymne. Im Orchester wirkten aucli Damen als Geigerinnen mit, deren lebhaft hin 
und her fahrende blofse Arme sich grell von den schwarzen Fracks abhoben. An einem andern Abend hörte 
ich einen Vortrag über Mendelsohn, gehalten von einem weiblichen Doctor of Music. Die Dame gab ein 
Lebensbild des Komponisten, erinnerte daran, dafs derselbe den Elias 1846 für ein Musikfest in 
Birmingham geschrieben, und behauptete, dafs er sich in England stets sehr wohl gefühlt habe, 
Berlin dagegen nicht habe leiden können. Der Vortrag wurde von Proben auf dem Klavier be- 
gleitet. Höchst eigentümlich waren die Worte, mit denen der den Vorsitz führende Herr am 
Schlüsse der Dame Anerkennung und Dank aussprach. Er gehörte zur Sekte der Plymovth 
Brethren, die der baldigen Wiederkehr des Messias entgegensehen. Er wünschte der Bednerin 
Glück, dafs sie sich der Musik gewidmet, denn diese Kunst sei die einzige, welche dieses Leben 
überdauern würde, da sie auch im Himmelreich gepflegt werde. Musik sei die ursprüngliche 
Sprache der Seele. Der Tag sei nicht fern, an welchem alle eitlen Bestrehungen dieser Welt in 
nichts zerfallen würden, und der rechte König, von Engelchörcn gepriesen, den Thron besteigen 
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würde. Das würde freilich noch eine andere Musik sein als die, welche man hier auf Erden 
vernehme; wohl denen, die dann einstimmen dürften in die reinen Harmonieen der himm- 
lischen Scharen! 

Ein derartiges, unvermitteltes Hineintragen religiöser Gesichtspunkte in Erörterungen weltlicher 
Art ist in England nichts Seltenes. Die Gewohnheit, seine religiöse Überzeugung unbefangen auszu- 
sprechen, legt ein schönes Zeugnis von dem Ernst und Eifer ah, den der gebildete Engländer der Religion 
entgegenbringt; ein Eifer, der sich nicht mit Worten begnügt, sondern in einer unvergleichlichen 
Opferfreudigkeit für Zwecke des eigenen Bekenntnisses sich als echt und dauernd erweist. Das Sefeten- 
wesen entspringt dem das ganze englische Leben durchziehenden Bestreben, die Eigenart des ein- 
zelnen, wie auf allen Gebieten, so auch auf dem des Glaubens unerschrocken zum Ausdruck zu bringen; 
und die Gleichberechtigung aller dieser Sekten, nicht nur vor dem Gesetz, sondern auch vor der 
öffentlichen Meinung, ist eine Bürgschaft für die Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit ihrer Anhänger. 
Als besonders rührige Dissidenten, nonconf ormists, lernte ich die Methodisten kennen, deren 
Einflufs sich besonders in den Mittelklassen geltend macht, und die auf eine Verinnerlichung des 
kirchlichen Lebens hinarbeiten. Ich besuchte einen Methodisten, einen wohlhabenden Kaufmann, 
der in einem Vorort Dublins ein Landhaus mit herrlichem Park bewohnt; nicht als Eigentümer 
sondern als Zeitpächter, on lease ; er hat das Grundstück von dem früheren Zeitpächter für den 
Best der ursprünglich sechzigjährigen Pachtzeit erworben. Es kam die Bede auf Bismarck und 
den französischen Krieg; er äufserte, die Kaiserin Eugenie habe den französischen Krieg gewollt, 
um die protestantische Kirche zu vernichten. Nach der Niederwerfung Preufsens hätte England 
an die Beihe kommen sollen. Die Deutschen seien das Werkzeug in der Hand der Vorsehung 
gewesen, um die papistischen Anschläge zu vereiteln. Ich hörte auch eine von einem Laien ge- 
haltene methodistische Predigt; sie gipfelte in einem Angriff auf die ritualistische Richtung der 
englischen Kirche, deren Anhänger er als „Formalisten" brandmarkte. Er führte in seiner Predigt 
auch Dichterstellen an; so die Worte aus Tennyson's Enoch Arden: Cast all your care on God, 
that anchor holds. 

An einem sonnigen Tage besuchte ich eine Familie in Bray, einem hübschen Seebadeort 
in der gebirgigen Grafschaft Wicklow südlich von Dublin, und machte von da eine Fufswanderung 
im Thale des Dargle aufwärts. Die schönste Strecke desselben, wo sich das Thal zu einer herr- 
lichen Schlucht verengt, ist in Privatbesitz, und ich mufste mir den Schlüssel zur Eingangspforte 
erbitten. Solche uns auffallende Absperrung landschaftlich schöner Gegenden ist etwas Gewöhn- 
liches, sie ist die Folge der Latifundienwirtschaft, die in Irland, wo die grofsen Grundherrn häufig 
nicht einmal selbst auf ihrem Besitz wohnen, viel dazu beiträgt, das Volk gegen die englische 
Herrschaft zu erbittern. — An einem andern Tage wohnte ich einem Pferderennen in der Um- 
gebung Dublins bei. Es fand auf einem sehr ausgedehnten hügeligen Gebiete statt, das man 
selbst von der hochgelegenen Tribüne aus nicht ganz übersehen konnte. Der Boden war überall 
mit dem schönsten Basen bedeckt, gegen den die bunten Anzüge der Herrenreiter grell ab- 
slachen. Auf einem weiten Platz bewegte sich das Volk, zwischen diesem und dem Tribünenraum 
war der Ausgangs- und Endpunkt des Rennens. Ein wechselvolles Bild des Volkslebens, ähnlich 
einem Jahrmarkt, bot sich hier dar. Tausende von Menschen aus allen Klassen wimmelten 
durcheinander; zu Fufs, zu Pferde, in Wagen; Soldaten, Polizisten, Bettler, Raufbolde, Apfelsinen- 
händler, Bier- und Schnapsverkäufer, Musikanten, Virtuosen in allerlei sonderbaren Künsten. Hier 
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und da wurde ein schnell improvisiertes Gesebicklichkeitsspiel gespielt; betrunkene Weiber 
erregten durch ihren Wortschwall die Heiterkeit der Menge; Sporlsleute umstanden frühstückend 
einen mit Efswaren und Getränken versehenen Wagen; weniger Anspruchsvolle stillten ihren 
Durst in den bedeckten Schankbuden. Nachdem das Signal zum Rennen gegeben war, kamen die 
Keiler wie eine schnelle Wolke daher gejagt; kaum waren sie vorüber, so stürzte die Menge 
hinter ihnen her, um irgend einen Aussichtspunkt zu erreichen. Bald entschwanden auch dort 
die Heiter den Blicken, und alles strömte einem neuen Standort zu. Inzwischen erscholl von dem 
Platz der Buchmacher lautes Getöse; auf Wagen stehend, verfolgten sie mit Operngläsern das 
Rennen und boten unermüdlich und laut neue Wetten an. Unter wachsender Aufregung durch - 
mafsen die Reiter so den vorgeschriebenen Weg, und kamen endlich von der entgegengesetzten 
Seite zurück, wo sie mit betäubendem Lärm empfangen wurden. Das Ergebnis wurde durch 
Zahlen an einem weithin sichtbaren Pfahl verkündet. Dann trat bis zum nächsten Rennen eine 
Pause ein. Die Rennen dauerten zwei Tage, an denen unaufhörlich Züge von Dublin ab- 
gelassen wurden. 

Die Verwandten, bei denen ich wohnte, waren zwei unverheiratete Damen, die in Dublin 
eine Mädchenschule leiteten. Dieser Umstand brachte mich in mannigfache Berührung mit dem 
Unterrichlswesen an den höheren Schulen, intermediale schools. Die übliche Lehrmethode besteht 
im Aufgeben und Abfragen aus einem Lehrbuch, markituj lessons, wobei über jede Antwort vom 
Lehrer etwas vermerkt wird. Ich wohnte einer Geschichtsstunde bei, die thatsächlich aus nichts 
anderem bestand; und zwar murmelte der Lehrer, der sich offenbar mit dem Inhalt des auf- 
gegebenen Pensums vorher nicht vertraut gemacht hatte, lesend vor sich hin, um Fragestoff 
zu finden. Frage und Antwort geschahen halblaut und in der einsilbigsten Weise. Im 
Gegensatz zu dieser trostlosen „Methode" treten neuerdings aber Verbesserungsvorschläge auf, 
welche das lecturing system, zusammenhängende Vorträge seitens des Lehrers, empfehlen. Zwischen 
diesen beiden Gegensätzen wogt der Streit. Indessen ist die Abfragemethode vielleicht am 
geeignetsten, das zu leisten, worauf es vorläufig ankommt, nämlich die Schüler auf die jährlichen 
Prüfungen vorzubereiten. Alle Schulen sind Privatschulen, aber die irische Regierung giebt den 
Leitern derselben Unterstützungen, deren Höhe sich nach dem Ausfall der öffentlichen Prüfungen 
lichtet. Ebenso erhalten auch die Schüler und Schülerinnen nach ihren Leistungen Preise und 
Freistellen. Die Gelder zu diesen ausgedehnten Unterstützungen stammen aus der Entstaatlichung 
der anglikanischen Kirche in Irland. Da die Lehrer demnach in ihrem Broterwerb von den Er- 
gebnissen der Prüfung abhängig sind, sind sie unbedingt an die gestellten Anforderungen gebunden. 
Die Prüfungsbehörde macht alljährlich genau bekannt, aus welchen eng begrenzten Gebieten jedes 
Lehrfaches geprüft werden wird, und aus welchen Schriftwerken Fragen vorgelegt werden sollen; 
sie bestimmt damit den Arbeitsplan für das ganze Land. Je nach dem Alter der Prüffinge be- 
stehen drei Stufen; die Ergebnisse werden durch Points, marks, ausgedrückt, so dafs ein Aus- 
gleich zwischen besseren und schlechteren Leistungen möglich ist. 

Vom politischen Leben Irlands war während meines dortigen Aufenthalts nicht viel zu 
merken. Am 1. Mai, der auf einen Sonntag liel, fand ein grofser Zug der Arbeiter, nach Ge- 
werken geordnet, statt, der durch die Hauptslrafsen nach dem Phoenix Park ging, jenes Parks, 
in dem gerade zehn Jahre vorher die beiden irischen Staatssekretäre erstochen worden waren. Die im 
Sinne der Achtstundenbewegung gehaltenen Reden waren mafsvoll, und es kamen keine Aus- 
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schreitungen vor. Die Arbeiterbestrebungen gehen mit der Home-Rule-Bewegung keineswegs Hand 
in Hand, da irische Arbeiter in grofser Zahl in England Verdienst linden. Auch eine unionistische 
Versammlung fand in der sog. Rotunda statt, in der die Vertreter des protestantischen Ulster die 
Entschlossenheit ihrer Provinz bekundeten, einer Vergewaltigung durch ein Parlament am College 
Green nötigenfalls mit Waffengewalt zu widerstehen. Bekanntlich ist der grofse Führer der 
Hörnender, Parnell, vor einem Jahr gestorben; obwohl Protestant,, hat er doch auf dem katho- 
lischen Kirchhof zu Glasnevin bei Dublin eine Grabstätte erhalten. Nicht ohne Bewegung konnte 
ich die grofse Zahl von Kränzen sehen und die Inschriften lesen, welche aus den fernsten 
Teilen des britischen Beichs „dem edelsten und treuesten Sohne Erms" dargebracht worden waren. 

Am 2. Mai kreuzte ich wiederum die irische See und erreichte gegen Mittag Llandudno, 
von wo ich einen Ausflug in die Berge von Nordwales unternahm. Ich fuhr auf einer Zweigbahn 
an dem romantischen Ufer des Conway entlang und erreichte am Nachmittag Bettws-y-Coed 
(Waldkapelle), ein sehr freundlich gelegenes Städtchen, in welchem zahlreiche Familien ihren 
Sommeraufenlhalt zu nehmen pflegen. Es liegt am Einflufs des Lugwy in den Conway, ist nach 
drei Seiten hin von hohen Bergen umgeben und besteht aus säubern, mit Schiefer gedeckten 
Häusern aus grauem Felsstein. Obwohl das Welter trüber wurde, wanderte ich gleich auf der 
vorzüglich .macadamisierten Bergstrafse aufwärts, die sich längs dem in der Tiefe brausenden 
Lugwy dahinzieht. Hin und wieder verengte sich das Flufsbett und bildete schäumende Wasser- 
fälle ; dann aber erweiterte es sich und durchflofs leise ein breites Wiesenthal. Am Horizont vor 
mir erhoben sich die Gipfel der Berge, hinter denen sich als höchste Erhebung der Gruppe der 
Snowdon befindet, und obwohl die feuchte Luft die Aussicht trübte, enthüllten sich bei den be- 
ständigen Krümmungen der Strafse immer neue anmutige Gebirgsumrisse. Die Abhänge erinnerten 
mit ihren grünen Matten und ihrem Geröll an die Schweiz. Allmählich wurde das Wetter 
schlechter, und ich erreichte gerade noch den Punkt, von wo aus das Snowdon -Panorama mit 
allen seinen Spitzen sichtbar wird, als der Regen sich wie ein dichter Schleier vor das erhabene 
Bild schob. Unter strömendem Begen erreichte ich Capel Cyrig, einen der Orte, von wo aus die 
Besteigung unternommen zu werden pflegt. Ich fand Zuflucht in einem weitläufig angelegten, 
altvornehmen Gasthof, und glaubte schon der einzige Gast zu sein, als ich in der Ecke des 
Speisezimmers einen älteren Herrn gewahrte. Es war ein Landschaftsmaler, der sich hierher he- 
geben, um, wie er sagte, der Gehirgswelt die geheimnisvollen Beize abzulauschen, die sie nur in 
der Übergangszeit vom Winter zum Frühling entfaltet. Ich blieb noch lange mit ihm in behag- 
lichem Geplauder vor dem Kaminfeuer des Bauchzimmers zusammen. Er schilderte mir die Land- 
bewohner von Wales. Die meisten derselben sind Schafzüchter oder Schieferbrucharbeiter. Als 
Calvinisten erstreben sie für ihr Fürstentum die Entstaatlichung der anglikanischen Kirche; obwohl 
sie mit Fremden englisch sprechen, ist Wälsch die Sprache in Schule, Kirche und Haus. In den 
Oslertagen war das Gasthaus voll gewesen; doch ist natürlich die eigentliche Jahreszeit für den Fremden- 
besuch weit später; nur Maler und Angler sieht man stets hier umherstreifen. — Ich gedachte 
am nächsten Morgen meine Fufswanderung in westlicher Richtung durch den wilden Llanberis- 
Pafs fortzusetzen, aber das schlechte Wetter vereitelte meinen Plan. In unheimlichem Regensturm 
marschierte ich wieder nach Bettws-y-Coed zurück, trocknete am Kamin des Bahnhofszimmers 
meine durchnäfsten Kleider und fuhr dann über Llandudno bis Rugby. In demselben Zug befand sich 
auch der Herzog von Westminster auf der Bückreise von Chester, wohin ihn die Nachricht von 



der böswilligen Vergiftung seines Lieblingspferdes Orm, das zur Teilnahme an dem Rennen um 
den Chester cup dorthin gebracht worden war, gerufen hatte. Das Gespräch der Mitreisenden drehte 
sich fast ausscliliefslich um den Zustand des schwer erkrankten Tieres, und um die sich daraus 
ergebenden Rechtsfragen bezüglich der auf Orm geschlossenen Wetten. 

Rei meinem ersten Besuch in Rugby hatte Mr. St. mich freundlich aufgefordert, auf meiner 
Rückreise ein paar Tage bei ihm zu verweilen. Ich war nun zwei Tage sein Gast und genofs nicht 
nur die freundlichste Pflege, sondern hatte auch für meine Zwecke an ihm einen stets bereiten 
Führer. Ich kann bei dieser Gelegenheit nicht umbin, die aufserordentlich bereitwillige, fein- 
fühlige und umsichtige Gastlichkeit zu preisen, die einen schönen Cbarakterzug der Engländer 
bildet. Ich habe davon auf meiner Reise zahlreiche überraschende Beweise gehabt. Ich gehe nun 
dazu über, die in Rugby School teils durch eigene Wahrnehmung, teils aus mündlichen Mitteilungen 
und mir vorgelegten Schriftstücken gewonnenen Eindrücke und Aufschlüsse in sachlicher Anordnung 
wiederzugeben. 

Ursprünglich natürlich eine rein klassische Schule, hat Rugby den realistischen Forderungen 
der neuesten Zeit durch Errichtung einer Modem Side neben der Classical Side bedeutende Zu- 
geständnisse gemacht. Neben den allgemeinen Klassen der „modernen Seite", die ungefähr 
unserm Realgymnasium entspricht, bestehen noch die Army Classes, in denen Knaben für die 
Kriegsakademieen von Woolwich und Sandhurst vorbereitet werden. Die Klassen, forms, heifsen 
von unten auf: Lower School und Shell (meist vereinigt) etwa einer deutschen Quarta ent- 
sprechend, Lower Middle, Upper Middle, Lower Fifth, Upper Fifth, The Twenty, Sixth Form. 
Dieses Klassensystem bezieht sich indes nur auf die klassischen Sprachen; in den modernen 
Sprachen, der Mathematik' und den Naturwissenschaften besteht eine grofse Zahl besonderer Fach- 
abteilungen, sets, in denen die Knaben ohne Rücksicht auf ihre form sitzen. Diese in England 
gewöhnliche Durchbrechung des Klassensystems durch das Fachsystem gewährt der Begabung und 
Neigung der einzelnen JSchüler reichlichen Spielraum und bewahrt sie so vor der Einzwängung in 
eine willkürliche Bildungsschablone. Für Vorgeschrittnere, specialists, in den nichtklassischen 
Fächern giebt es noch besondere Fachklassen. Da nun jeder Schüler seinen besonderen Lehrplan 
hat, tritt in jeder Pause ein grofser Wechsel ein; die Schulzimmer sind nicht bestimmten 
Klassen, sondern bestimmten Lehrern zugewiesen, bei denen sich für jede Lehrstunde die be- 
treffenden Schüler einstellen. 

Kein Knabe darf länger als vier terms (deren das Jahr drei hat) in einer form bleiben, 
auch mufs er mit neunzehn Jahren die Schule verlassen. Gemäfs einer zwischen den grofsen 
öffentlichen Schulen und den beiden allen Universitäten geschlossenen Übereinkunft werden die 
Schüler der oberen Klassen alljährlich von Beauftragten dieser Universitäten geprüft, und die, 
welche im Lateinischen (mit Aufsatz), im Griechischen, in der Mathematik, und entweder der Ge- 
schichte oder der Bibelkunde, bestimmten Anforderungen genügen, erhalten das Higher Certificate, 
dessen Besitz sie von der ersten Universitätsprüfung befreit. (Die Londoner Universität läfst auch 
eine mehr realistische Vorbildung zu). Auch für die übrigen Klassen linden regelmäfsige Schul- 
prüfungen statt. Nach dem Ausfall derselben, in Verbindung mit der Zahl der erlangten Points, 
linden am Anfang eines neuen term die Versetzungen statt. Eine grofse Anzahl besonderer Wett- 
prüfungen, competilive examinations , entscheidet über die Verteilung der sehr zahlreichen und 
anselmlichen Preise, Stipendien, exhibitions, und Freistellen, scholarships, verschiedenster Art. Die 
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Gebiete, innerhalb deren alle diese Prüflingen sich bewegen, sind ganz engbegrenzt und werden 
genau bekannt gemacht, so dafs mehr eine eindringende als ausgedehnte Vorbereitung dazu 
erforderlich ist. 

24 ist die Zahl der wöchentlichen Lehrstunden. Es giebt drei volle Schultage, mit je 
drei Vormittags- und zwei Nachmittagsstunden, und, damit abwechselnd, drei half holidays, an 
denen kein Nachmittagsunterricht stattfindet. Nach dem mir vorgelegten Stundenplan schwankt 
auf der klassischen Seite die Zahl der altsprachlichen Lehrstunden zwischen 16 (in der unterstell) 
und 13 (bezw. 9) in der obersten Klasse. Mathematik wird im allgemeinen in 4, Französisch in 2 
Naturwissenschaften in 2 (bezw. 4) wöchentlichen Stunden gelehrt; Religion und Geschichte sind 
auf je eine wöchentliche Stunde beschränkt; Deutsch und „extra French" kann in den oberen 
Klassen nach Wahl statt der 2 in Klammern gesetzten naturwissenschaftlichen Stunden, „special 
science" in 4 klassischen Stunden getrieben werden. Auf der modernen Seite ist eine etwas ab- 
weichende Einteilung; in den Armeeklassen steht den Schülern die Wahl zwischen Griechisch und 
Deutsch frei. 

Ein Schüler in Rugby hat nie mehr als zwei Stunden hintereinander, da ein länger Fort- 
dauerndes Stillsitzen der Knaben, im regsamsten Alter, in geschlossenen Räumen und bei geistiger 
Anstrengung als gesundheitswidrig angesehen wird. Ein voller Schullag beginnt um 7 Uhr mit 
einer Lehrstunde, um 8 ist Andacht,, dann Frühstück und häusliche Vorbereitung auf die beiden 
folgenden Lehrstunden, die von 10 bis 12 dauern; darauf folgt Mittagessen und Mufse bis 3 Uhr, 
wo die häusliche Vorbereitung auf die beiden Nachinittagsstunden stattfindet. Von 4 bis 6 ist 
Unterricht, dann Thee und Mufse (Spiel). Von halb 8 Jus halb 9 wird für die erste Lehrstunde 
des nächsten Tages gearbeitet. Diese Verteilung der geistigen Anstrengung über den ganzen 
Tag in engbemessenen Zeitabschnitten, die stets durch reichliche Gelegenheit zu freier Bewegung 
von einander getrennt sind, erschien mir als eine vorzügliche Einrichtung. Freilich ist dieselbe 
vollständig nur an einer Kostschule, boarding srhool, durchführbar. Doch wurde mir erzählt, dafs 
vielfach in gröfseren englischen Städten die day schools gegen Entgelt den Schülern die Mittags- 
mahlzeit verabfolgen, so dafs auch an diesen der Unterricht durch längere Pausen unterbrochen 
weiden kann, zu deren Benutzung schöne Spielplätze und Hallen zur Verfügung stehen. Beachtens- 
wert erschien mir auch die Verteilung der häuslichen Arbeit zwischen die einzelnen Lehrstunden ; 
erstere erhält auf diese Weise eine ganz naturgemäfse Begrenzung und übt keinen Druck auf die 
Mufsestunden aus, so dafs die Knaben diese wirklich frei und sorglos geniefsen können. 

Fast alle Lehrstunden, denen ich beiwohnte, begannen mit einer Anzahl Fragen des 
Lehrers, die die Schüler schriftlich zu beantworten hatten. Die Antworten, meist einzelne Wörter, 
wurden auf liniierte Blätter geschrieben und diese dann eingesammelt. Lose Blätter, papers, scheinen 
allgemein statt unserer Hefte gebraucht zu werden; indes wird weniger Schreibarbeit verlangt als 
bei uns; die Handschrift fand ich meist herzlich schlecht. Der Unterricht selbst war im wesent- 
lichen wieder eine Kontrolle der häuslichen Arbeit, wobei über die einzelnen Leistungen beständig 
vom Lehrer Eintragungen gemacht wurden. Die hierdurch verursachte Unterbrechung hemmte 
oftmals den Gang des Unterrichts. Indessen schien mir das Interesse der Schüler mehr auf die 
marks als auf den Gegenstand gerichtet zu sein. Auf sachliches Interesse seitens der Schüler wird 
im allgemeinen in den englischen Schulen wenig Wert gelegt. Ich nahm selten ein Streben der 
Lehrer wahr, d<m Unterricht anregend zu gestalten; meist erschien mir der letztere recht eintönig. 

Friedr.-Werd. OWrealsch. 1893. 3 
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Fast nie ging der Lehrer üher das in den Schulbüchern Gebotene hinaus. Der Mangel an 
Interesse zeigte sich auch in der Haltung der Schüler während der Stunden ; sie lehnten sich 
bequem nach einer Seite (Rückenlehnen giebt es in den meisten Klassen nicht), steckten die 
Hände in die Hosentaschen und antworteten kurz und nachlässig; nie bestand ein Lehrer darauf, 
dafs in einem vollständigen Satze geantwortet wurde; auch wurde das undeutliche Sprechen nicht 
gerügt. Es fehlte an dem, was ich das sokratische Element nennen möchte, und was mit Recht 
den Stolz unserer deutschen Schulen bildet: das vom Lehrer zielbewußt geleitete Gespräch, durch 
welches den Schülern zu eigener Freude neue Begriffe und Erkenntnisse erschlossen werden. 
Unter solchen Umständen sind die Schulbücher die eigentliche Quelle, aus der die Schüler ihr 
Wissen schöpfen. Die Schulbücher, die ich zu sehen Gelegenheit hatte, schienen mir klar und 
verständig abgefafst, obwohl weniger systematisch als unsere. 

Bei dem Direktor, Dr. P. (die Direktoren der public schools sind meist Doktoren der 
Theologie), hörte ich eine Stunde Thukydides. Sie begann mit dem Übersetzen, construing, des 
Textes durch einzelne aufgerufene Schüler; einige grammalische Bemerkungen wurden gemacht, 
andere historischen Inhalts. Beim Lesen des Griechischen, welches dann folgte, wurden die 
Accente vernachlässigt, die langen Vokale und Doppellaute mit englischer Geltung gesprochen. 
Ähnlich, jedoch mit papers beginnend, verlief eine Liviusstunde; beim Lesen wurden ebenfalls die 
langen Vokale englisch, c durchweg wie k gesprochen. Einige Lehrer empfehlen indessen die 
„kontinentale" Aussprache. Zur Schullektüre werden auch Schriftsteller benutzt, die bei uns selten 
oder garnicht gelesen werden, so Aeschylus, Aristophanes, Terenz, Plautus, Juvenal. In einer Lehr- 
stunde wurde ein lateinisches Exerzitium, Latin prose, zurückgegeben und grammatisch durch- 
gesprochen ; es schien mir, dafs die Grammatik nur so, fast garnicht systematisch, behandelt wird. 
Die Urteile waren: very bad, bad, fair, very fair, good, very good. Grofser Wert wird auf die 
Übung in der Anfertigung lateinischer, ja auch griechischer Verse Qiexameters, iambics, elegiacs) 
gelegt. Extemporalien sind nicht üblich; miseen translations sind unvorbereitete Ubersetzungen 
aus einem fremdsprachlichen Werk in die Muttersprache. — Eine algebraische Lehrstunde wurde 
mit der gemeinschaftlichen Lösung von Aufgaben des Lehrbuchs zugebracht; der Lehrer bot 
ziemlich schnell und ausgiebig seine Hilfe, auch schrieb er immer nur selbst an die schwarze 
Tafel, während die Schüler auf ihrem Platze schriftlich mitrechneten. Geometrie wird in England 
noch fast durchgängig nach Euklid gelehrt, von dessen Werk es mehrfache Bearbeitungen giebt; doch 
macht sich jetzt eine Auflehnung dagegen geltend. — Im chemischen Laboratorium hatte jeder 
der Schüler einen Platz an einem sehr grofsen, durch Verschläge geteilten Tisch; über jedem Platz 
leitete ein Fangtrichter die hei den Experimenten entwickelten Gase in eine quer an der Decke 
entlang laufende Röhre. Während an diesem Tisch die gröfseren Schüler unter Leitung eines 
älteren Lehrers arbeiteten, erklärte in demselben Räume ein anderer Lehrer jüngeren Knaben die 
Anwendung und Handhabung einer Apothekerwage. In einem Hörsaal mit ansteigenden Sitz- 
reihen wurde eine chemische Lehrstunde abgehalten; diese bestand, nach schneller Erledigung der 
papers, ausschliefslich im Vortrag des Lehrers, wobei die Schüler wie Studenten nur zuhörten 
bezw. mitschrieben. — In den neusprachlichen Stunden wurde wenig Gewicht auf Sprechen und 
Aussprache gelegt. Der Lesestoff war nicht bedeutenden Schriftstellern, sondern solchen minder 
bekannten Werken entnommen, deren Schreibweise der Sprache des Lebens nahe stellt. Einer 
der Lehrer hatte in einer der oberen Armeeklassen eine deutsche Stunde zu geben, die ich für 
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ihn übernahm; nach Beendigung eines Diktats las und erklärte ich den Schülern mehrere deutsche 
Gedichte. Von Schiller und Goethe wufsten sie nichts, dagegen sagte einer Ileiue's „Lorelei" auf. 

— Das Französische wird mehr gepflegt als das Deutsche; doch auch hierbei scheint das Ver- 
ständnis leichter Prosa als Hauptaufgabe betrachtet zu werden; weniger die Kenntnis der Gram- 
matik, die Übung im Gebrauch der Sprache oder gar Kenntnis klassischer Werke. (Allerdings 
fand ich später im Gegensatz dazu in Eton in den unteren Klassen auch saying lessons, in den 
oberen Klassen Voltaire, La Fontaine, Victor Hugo als Lektüre, und sogar die historische Grammatik 
von Brächet.) — Eine Geschichtsstunde begann mit papers, dann wurde derselbe Stoff mündlieh 
durchgenommen; er bezog sich auf die englische Geschichte. Neben der Geschichte des eigenen 
Volks wird fast nur alte Geschichte gelehrt, die allgemeine Weltgeschichte sehr vernachlässigt. 

— Die Religionsstunde, regelmäfsig die erste Stunde der Woche, ist Unterweisung in der Bibcl- 
kunde, das neue Testament wird in den oberen Klassen griechisch gelesen; Erörterungen von 
Glaubenslehren werden mit Rücksicht auf die verschiedenartigen Bekenntnisse der Schüler — nach 
denen amtlich nicht gefragt wird — vermieden. Von der täglichen Andacht schliefst sich keiner 
aus. — Der Unterricht in der Muttersprache ist fast ganz auf die unteren und mittleren Klassen 
beschränkt; die Knaben kennen auffallend wenig Gedichte. Viel Not scheint den Knaben die eng- 
lische Rechtschreibung zu bereiten. Die Besprechung von Aufsätzen, essays, findet in den alt- 
sprachlichen Stunden statt; das Lesen klassischer Werke (Shakespeare, Walter Scott) wird teils 
der Privatbeschäftigung überlassen, teils für die Ferien aufgegeben. 

Die Schüler, boys, in Rugby tragen keine gleichmäßigen Anzüge, nur die Hüte sind von 
gleicher Form, die Farbe der Hutbänder bezeichnet das boarding house, dem der Träger angehört. 
Die Lehrer tragen wie an allen höheren Schulen akademische Tracht, einen schwarzen Überwurf 
und eine schwarze Kappe mit viereckigem breitem Deckel darauf, in dessen Mitte eine Quaste 
hängt. Die Knaben zeigen den Lehrern gegenüber volle Unbefangenheit, doch keineswegs Dreistig- 
keit. Der Grufs geschieht durch eine Bewegung des Zeigelingers nach dem Hute hin; nur Damen 
werden durch Hutabnehmen geehrt. Die die Ordnung der Schule regelnden Bestimmungen sind durch 
Druck und Aushang in den Gängen und Fluren des Gebäudes genau bekannt gemacht und vom 
Direktor unterzeichnet, neben diesen erschien mir die persönliche Autorität der einzelnen Lehrer 
von geringer Bedeutung; die Knaben gehorchen nicht einer Person, sondern dem Gesetz. Für 
viele Vergehen sind Geldbufsen, fines, angedroht; die Wiederholung einer schlechten Arbeit, to do 
the work again, auch das Nachsitzen, lo be kept in, sind gelegentlich vorkommende Strafen; 
körperliche Züchtigung, obwohl nicht häufig angewandt und nur dem Direktor zustehend, ist 
ein anerkanntes Mittel der Schulzucht, das nicht in dem Mafse wie bei uns als demütigend 
empfunden zu werden scheint. 

Am Nachmittag des zweiten Tages meiner Anwesenheit sammelten sich alle Knaben in 
Flanellhemdcn auf dem grofsen, mit schönem Rasen bedeckten Spielplatz, dem historischen Close 
aus Tom Brown 's School Days, wo unter den alten, mit Rabennestern dicht besetzten Ulmen etwa 
zwölf cricket matches gespielt wurden. Schon vor Beginn der Spiele sah man einzelne sich unter 
Leitung besonderer coaches üben. Cricket ist das vorgeschriebene Spiel von Ostern bis Herbst, 
Fufsball, wobei die Spieler sich noch mehr bewegen, ist das Winterspiel, das hier zu 15 Mann 
auf jeder Seile gespielt wird. Im Winter giebt es auch Schnitzeljagd, paper chase, und Lauf- 
übungen, bei denen in bezug auf Ausdauer ganz Erstaunliches geleistet wird. Der Direktor hält 
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darauf, dafs alle Schüler dasselbe Spiel spielen; It keeps the school together and supports discipline. 
In der That eine treffliche Anordnung, die in der einfachsten Weise mannichfachem Unfug und 
schädliche] - Heimlichkeit wehrt und echte Kameradschaft erzeugt! Nicht in dem Wechsel zwischen 
mehreren Spielen liegt für die englischen Knaben Reiz, sondern in der unerschöpflichen Mannig- 
faltigkeit des einen Spieles. Eine Überwachung der Schüler auf dem Spielplatz fand nicht statt, einige 
Lehrer waren lediglich als Zuschauer zugegen. — Auf der dem Schulgebäude entgegengesetzten Seile 
des Spielplatzes befinden sich allerlei Hallen, ein grofses Schwimmbad (der Avon ist bei Rugby zum 
Schwimmen nicht zu brauchen); eine Turnhalle, gymnasium, die indes nur von wenigen benutzt 
wird; eine sehr ausgedehnte Werkstütte mit Hobelbänken und Drehbänken, lathes, für Metall und 
Holz (in andern Schulen soll es sogar auch Schmieden geben); ein Racket Court und mehrere 
Fives Courts, beide für besondere Arten Ballspiel bei regnerischem Wetter bestimmt; in weiterer 
Entfernung eine Sternwarte mit vorzüglichem Fernglas; eine Bibliothek mit Lesezimmer, in der 
auch Zeitungen ausliegen; ein vorzüglich zusammengestelltes Kunstmuseum; endlich ein Kranken- 
haus. In einem Teil des Schulgebäudes wohnt der Direktor, headmaster; die unter seiner Aufsicht 
wohnenden Schüler bilden das School Home; aufserdem giebt es noch 7 boarding houses, die mit 
den Wohnungen der älteren masters verbunden sind, jedes zu 50 Schülern. Der senior mathematical 
master hatte die Freundlichkeit, mich zum dinner einzuladen, und mir seine Anstalt zu zeigen. 
Es war 8 Uhr, als ein Primaner, a sixth form bog, in seiner Eigenschaft als praepostor den Namens- 
aufruf abhielt. Nach dem call-over besichtigte ich einige der winzigen Studierzimmer, deren jedes 
nach Neigung und Geschmack der Inhaber eigentümlich ausgestattet war. Die gröfseren Knaben 
safsen hier bei der Arbeit oder beim Lesen; die jüngeren arbeiteten im Speisesaal unter Aufsicht 
eines jüngeren Lehrers. In diesem Saal sah ich die Wände mit den Namen der früheren boarders 
geschmückt, einige derselben waren durch rote und goldene Anfangsbuchstaben ausgezeichnet. 
Ein Stockwerk höher lagen die Schlafsäle, dormitories ; ich bemerkte in den zum Waschen dienenden 
Räumen eine grofse Anzahl kleiner runder Badewannen, Geräte, die regelmäfsig benutzt werden. 
Die Ordnung in der Anstalt, wie insbesondere in diesen boarding houses, wird durch die gröfseren 
Schüler aufrecht erhalten, die grofses Ansehen unter den übrigen geniefsen. Alle Lehrer sind 
darin einig, die Übertragung der Aufsicht und Verantwortlichkeit auf solche praeposlors als eine 
erzieherisch höchst wohlthätige Einrichtung zu bezeichnen; die Vergewaltigung der Schwächeren 
durch die Stärkeren, biillying, werde dadurch vielmehr eingeschränkt, als gefördert. Jeder 
Primaner hat eine Anzahl fags, die ihm gewisse persönliche Dienstleistungen thun und dafür seinen 
Schutz geniefsen. 

Die grofse Ausdehnung der Selbstregierung und Selbstverwaltung bildet einen der wich- 
tigsten Züge des englischen höheren Schulwesens. Es bestehen für alle möglichen Zwecke Vereine; 
jeder derselben hat seinen president, secretary und purser; einige, wie der naturwissenschaftliche 
Verein, haben mehrere Sektionen. Lehrer sind nur Ehrenmitglieder. Die Rugbeians bilden auch 
ein besonderes Freiwilligenbataillon und üben sich im Schiefsen und Exerzieren. In den meisten 
public schools giebt es Schülerzeitungen, ich nehme an, dafs dies auch in Bugby der Fall ist; die 
für diese gelieferten Beiträge bilden sicherlich eine nicht zu unterschätzende Übung in der 
Anfertigung von Aufsätzen (mit selbstgewähltem Thema). Diese Selbstverwaltung und das ge- 
meinsame Spiel der Schüler, in welchem die gröfste Freiheit und doch die strengste Ordnung 
herrscht, bilden ebensosehr, wenn nicht mehr, einen Bestandteil der Schule wie der Unterricht. 
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In allen Einrichtungen der Schule läfst sich der Grundsatz verfolgen, vor allen Dingen die 
Willenskraft und die Selhständigkeit der Schüler auszubilden. Dem Intellekt wird genügende 
Nahrung geboten, um sich zu entwickeln, aber es wird ihm auch die nötige Ruhe dazu gelassen. 
Für beides aber wird der feste Grund gelegt in der sorgfältigen Pflege leiblicher Gesundheit, 
besonders durch ausgiebige und regelmäfsige Bewegung im Freien, welche die Muskeln stählt und 
den Kreislauf des Blutes befördert. Gefährliche Verirrungen, zu denen die sitzende Lebensweise 
bei angestrengter Hirnarbeit in den Jahren der Entwicklung so leicht verleitet, werden so von 
den englischen Knaben ferngehalten. 

Durch die freundliche Vermittlung meines Wirtes, Mr. St., besorgte mir ein ehemaliger 
Rugby-Schüler, jetzt Student, uiulergraduate, in Oxford, in letzterem Orte eine Wohnung, so dafs 
ich, als ich am 5. Mai abreiste und mich nach der alten Universitätsstadt begab, sogleich für eine 
Woche eine bequeme und wohlfeile Unterkunft in lodgings hatte. 

Am Morgen nach meiner Ankunft schlenderte ich durch die Strafsen, um einen allge- 
meinen Eindruck von der Stadt zu erhalten. Die ehrwürdigen Colleges mit ihren düstern Mauern, 
gothischen Portalen und Fenstern, ihren geräumigen Binnenhöfen, ihren stattlichen mit Epheu be- 
wachsenen Türmen und Kapellen liegen fast alle in der Mitte der Stadt dicht beieinander und 
geben derselben ein mittelalterliches Aussehen. Erscheint England überhaupt als das Land ge- 
schichtlicher Erinnerungen, in dem uns auf Schritt und Tritt die Geister der Vergangenheit um- 
schweben, so wurde ich mir dieses Eindrucks ganz besonders bewufst in Oxford, dem Brennpunkt 
des philosophischen und kirchlichen, und teilweise auch des litterarischen und politischen Lebens 
seit sieben Jahrhunderten. Andrerseits aber bilden die ausgedehnten Wiesenfläehen, die in thau- 
frischem Grün prangen, die herrlichen Gärten, Anlagen und Parks, der sich in anmutigen Krüm- 
mungen hinschlängelnde Sherwell (spr. Shar-) und die klare von bunten Fahrzeugen belebte 
Oberfläche der Isis (oder oberen Themse), Häuser neuerer Bauart und glänzende Läden einen 
solchen Gegensatz zu dem dunkeln Mauerwerk der alten Gebäude, dafs ferne Vergangenheit und 
lebendige Gegenwart hier in unmittelbare Berührung zu treten scheinen und die Vorstellung 
ununterbrochener geschichtlicher Entwicklung lebendig machen. Ein solcher Musensitz, so sagte 
ich mir, mufs den Jüngern der Wissenschaft Mahnungen und Anregungen bieten, an denen eine 
moderne Universitätsstadt, wenn sie auch noch soviel Reichtum, Pracht und Bildungssloff in sich 
birgt, arm ist. In dem Bilde der Studenten, die in ihren faltenreichen schwarzen Überwürfen 
und altertümlichen Kappen, mit jugendfrischen Gesichtern, leuchtenden Augen und schlanken Ge- 
stalten daherschritten, vereinigte sich in der That Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft; und es 
war mir, als habe der uralte Genius des Orts diese Jünglinge weihend berührt und sie erfüllt 
mit dem erhebenden Bewufstsein, dafs „wenn im dumpfen Bann die Welt hanget am Erwerbe, 
sind zu Hütern wir bestellt für der Menschheit Erbe"; als sähe ich ihre Brust schwellen von hoher 
Begeisterung und ernstem Gelöbnis. Diese Söhne der reichsten und stolzesten Familien Grofs- 
britanniens sind hier nichts durch sich selbst; sie sind nur die lebendigen Inhaber des heiligen 
Vermächtnisses, das sie aus einem hingeschwundenen Zeitalter über die Brücke der Gegenwart 
hinüberretten sollen in die kommende Zeit, das sie mehren sollen durch treue Arbeit und kühne 
Forschung, und verwerten im Dienste Gottes, ihres Vaterlandes und des Menschengeschlechts. 

Nachdem ich noch am Abend meiner Ankunft eine Anzahl Empfehlungsbriefe, von ineinen 
Karten begleitet, versendet hatte, mufste ich nach englischem Brauch die Antwort abwarten. Ich 
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verbrachte den ersten Tag daher mit dein Besuch der ßodleianischen Bibliothek, wo ich bei einem 
der Bibliothekare, unserm Landsmann Dr. N., freundliches Entgegenkommen fand, und sah dann 
längere Zeit auf der breiten St. Gfles Street einer Parade der yeomanry (berittener Freiwilliger) zu, 
deren Offiziere einen sehr stattlichen Eindruck machten, während die meist aus wohlhabenden 
Pächtersöhnen bestehende Mannschaft etwas plump aussah. Das rücksichtsvolle Auftreten der 
Befehlshaber gegen das dreiste Publikum, welches den zu den Schwenkungen nötigen Raum oft 
versperrte, war ein meinem preufsischen Auge ungewohnter Anblick. Am Nachmittag hörte ich 
in den University Galleries eine Vorlesung über die pergamenischen Altertümer, der nur vor zwei 
Zuhörern stattfand, die eifrig die gelehrten Auseinandersetzungen nachschrieben ; am Abend sah 
ich im Theater eine komische Oper. — Am nächsten Morgen empfing ich den Besuch des Mr. M c M., 
eines imdergraduate von Balliol College, und des Mr. St. IL, eines jungen fellow und tulor von 
A'eiü College; später auch den des Professor E., des Verfassers der „Philology of the English Tongue", 
eines würdigen Herrn, der in seiner hagern, von den weiten Falten der akademischen Tracht, 
reich umhüllten Gestalt, mit seinen buschigen Augenbrauen, grauem Vollbart und ernsten Mienen 
mir wie das Abbild seines Kollegen Wycliff erschien, der vor einigen hundert Jahren in derselben 
Tracht auf diesem selben Boden wandelte, lehrte und kämpfte. Und wie prächtige junge Leute 
waren die erstgenannten! Keine Bücherwürmer, und doch von wissenschaftlichem Ehrgeiz erfüllt, 
der eine den literis hwmanioribus, der andere naturwissenschaftlichen Studien ergeben; unbefangen 
und fröhlich, und dabei doch ruhig und überlegt; rein und lauter, und doch männlich und 
selbstbewufst. Auf ihren Wangen wohnte „the native hm of resolution", noch nicht angekränkelt 
von des Gedankens Blässe, sondern markige That verheifsend. Mit bitteren Empfindungen ge- 
dachte ich bei dem Anblick dieser frischen Jünglinge ihrer deutschen Kommilitonen, deren Ent- 
wicklung, Anschauungen und Lebensweise so ganz anders sind. 0, dachte ich, könnte ich doch 
selbst noch einmal jung sein, um einen Abschnitt meines akademischen Lebens an dieser ge- 
weihten Stätte, unter diesen läuternden und erhebenden Einflüssen zuzubringen! 

Mit den Einladungen, die mir mündlich und schriftlich zugingen, war meine Zeit für 
mehrere Tage völlig besetzt, ein freudiges Gefühl für einen Beisenden in einem fremden Lande, 
und ein schöner Beweis für die englische Gastlichkeit. Ich stattete am Vormittag dem Christ 
Church College einen Besuch ab, insbesondere der zur Anstalt gehörigen Kathedrale. Sie ist im 
Übergangsstil vom Normannischen zur frühenglischen Gothik gebaut, und, entsprechend dem in 
Oxford vorherrschenden Ritualismus, innerlich prächtig ausgeschmückt. Das Chorpult, ledern, 
aus Bronze hat, wie ich es in englischen Kirchen mehrfach gesehen, die Form eines Adlers mit 
ausgebreiteten Flügeln; reiches Schnitzwerk ziert die Chorstühle, eine prachtvolle Holzdecke tritt, 
wie in sehr vielen englischen Kirchen, an die Stelle der Wölbung. Ein Gang durch die düstern 
Kreuzgänge und über die Christ Church Meadows brachte mich zur Isis, wo ich indes jetzt am 
Vormittag alles sehr still fand. Doch freute ich mich des freundlichen Flusses, in dem sich über- 
hängende Bäume und grüner Uferrasen wiederspiegelten, und bewunderte die lange Reihe der dort 
vor Anker liegenden stattlichen Rarken, in der Form schwimmender Pavillons, welche den Ruder- 
klubs der einzelnen Colleges als Versammlungs-, Ankleide- und Unterhaltungsräume dienen. Zum 
lunch fand ich Mr. St. II. in seiner Wohnung im New College, hei ihm auch Mr. N., der sowohl 
an Trinity College (dessen fellow er ist) als am New College das Amt eines tutor versieht. 
Fellows sind Stipendienempfänger der einzelnen Anstalten; viele derselben wohnen aufserhalb 
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Oxfords und haben keinerlei Pflichten ; die dort Ansässigen gehören fast durchweg dem Unterrichts- 
personal ihres College an. 

Der in Oxford dargebotene Unterricht besteht in zweierlei, in Unterweisung, tuition, und 
Vorlesungen, lectures. Tuition bedeutet die private Leitung der Studien eines undergraduale, für 
welche keine einheitliche Form besteht, da sie sich nach dem Fach und dein persönlichen Be- 
dürfnis richtet. Früher gab es nur wenige College tutors, deren jeder also, da jedes College eine 
abgeschlossene Studienanstalt bildete, in allen oder wenigstens den meisten Fächern zu unter- 
richten hatte. Doch war ihr Unterricht im wesentlichen ein klassischer. Die Unterweisung in 
speziellen Fächern suchten Vorgerücktere bei den private tutors, die sich ihren Unterricht teuer 
bezahlen liefsen. Neuerdings aber ist die Zahl der vom College besoldeten tutors sehr vergröfsert 
und damit ist eine Arbeitsteilung eingetreten, so dafs jeder tutor mehr oder weniger Spezialist ist. 
Die Vorlesungen wurden früher durch einzelne der tutors (als lecturers) nur für die Angehörigen 
des betrell'enden College abgehalten ; um für die selteneren Fächer Dozenten zu gewinnen, ernannte 
die Universität, d. h. die Ceutralbehörde, Professoren oder Lektoren, readers, deren Vorlesungen 
allen under graduelles zugänglich waren. Jetzt aber — und dies ist wohl die wichtigste Neuerung — 
sind fast sämmtliche Vorlesungen intercollegiate, allen Studierenden gleichmäfsig geöffnet, und 
damit ist also die Zugehörigkeit zu einem bestimmten College auf das Wohnen und die Aufsicht 
beschränkt. Der Unterschied zwischen den Professoren bezw. Lektoren der Universität und den 
lecturers der Colleges liegt also nicht mehr in ihrer Thätigkeit, sondern in ihrer äufsern Stellung ; 
obwohl im allgemeinen die ersteren mehr Spezialfächer vertreten sollen. Unverheiratete Pro- 
fessoren sind oft zugleich ttitors an einem College. 

Nach dem lunch ging ich mit Mr. St. H. zum Cricketplatz, der mitten im Park liegt, es 
wurde dort gerade eine Fuchsparlie, a freshmen's match, gespielt. Von da begaben wir uns nach 
dem „rioer", der jetzt mit einer grofsen Menge von Booten bedeckt war. Am meisten lenkten 
natürlich die verschiedenen eights, — die besten Ruderer der boating clubs, deren jedes College 
eins hat — die Aufmerksamkeit auf sich. Es ist in der That ein herzerfreuender Anblick, die 
überaus zierlichen, lang und schmal gebauten, hellpolierten Boote pfeilschnell über die blanke 
Fläche fliegen zu sehen. Wie von einem Manne bewegt, tauchen sämtliche Ruder gleichzeitig ins 
Wasser, während man die ganz leicht, in Flanell gekleideten, jugendlichen Gestalten sich in 
energischer, gleichmäfsiger Rewegung vor- und rückwärts beugen sieht. Jede crew hatte ihren 
coach, der zu Pferde oder auf dem Zweirad am Ufer entlang ritt und den Ruderern seine Wei- 
sungen zurief. Von dem Interesse, welches die Übungen dieser Boote erwecken, und von dem 
hohen Grade der Ausbildung der Ruderer kann man sich schwer eine Vorstellung machen. 

Kurz vor dem diniier, gegen halb 7 Uhr abends, erschien ich in Balliol College, wo mich 
Mr. M C M., der undergraduale, der mir die Wohnung besorgt hatte, empfing, und wir noch zu 
einem Rundgang durch die Anstalt Zeit fanden. Ich sah die Kapelle, das Lesezimmer, die 
Bibliothek, die naturwissenschaftlichen Laboratorien (die Arbeitsstätte meines Freundes), und das 
Kasino, common room. Dann betraten wir die grofse Speisehalle, wo an langen Tischen die 
Studenten (und deren Gäste) Platz nahmen. Die „dous" d. b. die Graduierten, sofern sie Lust 
haben hier mitzuspeisen, safsen an einem Ende des Saals an einem Quertisch auf einer Erhöhung. 
Den Vorsilz führte der Vorsteher, head, des College, der hier Master heifst; an anderen Colleges 
sind statt dessen die Titel President, Reetor, Provost, Warden oder Principal üblich; Christ Church, 
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welches zugleich ein geistliches Kapitel bildet, hat als Oberhaupt einen Dean. Der Master sprach 
auf Lateinisch ein kurzes Gebet, dann begann das Essen, das gut und reichlich, aber nicht 
üppig war. Die acht Mann der College crew erhielten, als in training befindlich, besondere Kost; 
zu ihnen gehörte auch Mr. M°M. Letzterer trug ein langes gown, als scholar, Slipendieninhaber; 
andre Studenten, commoners genannt, tragen es kurz. Diese Unterscheidung, — die eine Auszeichnung 
ist, da die Stipendien durch Wettprüfungen erlangt werden — ist die einzige noch vorhandene; 
wie die religiösen Beschränkungen, tests, so ist auch die frühere Unterscheidung der servitors 
(dienender Scholaren) und der tioblemen abgeschafft. Als Tischgetränk Wein zu trinken ist den 
Studierenden verboten; wir tranken ein wohlschmeckendes Gemisch von Apfelwein und (moussie- 
render) Limonade. Auf Beschränkung des Luxus und damit Verminderung der Ausgaben ist in 
letzter Zeit vielfach hingewirkt worden, doch sind die Ausgaben eines imdergraduale im Jahr nicht 
unter £ 200 zu bestreiten, auch ohne dafs Verschwendung getrieben wird. Etwas billiger als die 
Bewohner der Colleges sollen die non-collegiate sludenls in Privalwohnungen leben ; auch ist das 
Leben in dem neugegründeten Kehle College (das keine felloxos hat), weniger kostspielig. — Nach 
dem Essen begaben wir uns in Mr. M C M. Wohnung, wo sich auch noch ein Bekannter einfand. 
Jeder Student hat ein geräumiges Wohnzimmer und Schlafzimmer für sich allein; die Wohnungen 
der fellows sind noch etwas gröfser. Man gelangt vom Quadrangle, dem Binnenhof, durch kleine 
Eingänge zu einem der Treppenaufgänge, an denen die Namen der Bewohner zu lesen sind. Für 
jede Treppe ist ein männlicher Dienstbote, scout genannt, bestimmt; dieser servierte uns den 
Kaifee. — Unser Gespräch wandte sich Mr. M c M.s Berufswahl zu; doch ergab sich, dafs er, 
obwohl seine Studien der Naturwissenschaft gewidmet waren, über seine künftige Lebensstellung 
noch völlig unschlüssig war. Die englischen Universitäten bereiten nicht für einen Beruf vor, ihr 
Ziel ist eine freiere und tiefere allgemeine Bildung. Die literae humaniores (d. h. die klassische 
Philologie) bilden das älteste, vornehmste und am häufigsten gewählte der Studien gebiete, facullies, 
iu denen die Universität Grade erteilt. Erst seit dem Beginn der Universitätsreform 1850 haben 
sich auch andere Studienzweige zu achtunggebietender Stellung erhoben. Nicht die Bücksicht auf 
den Beruf, sondern der Ehrgeiz ist der Hauptantrieb zum Fleifs. Die akademische Laufbahn ist 
wie ein steeple chase, eine Balm mit Hindernissen, die durch Anspannung der vollen Energie in 
gewissen Zwischenräumen überwunden werden müssen. Dies sind die Prüfungen. Bald nach der 
Matrikulation hat jeder Student, falls er nicht das oben erwähnte higher certificate besitzt, eine 
Anfangsprüfung, responsions genannt, zu bestehen. Nachdem er dies gethan, mufs er sich ent- 
scheiden, ob er den einfachen Grad, a pass degree, eines B. A. (baccalaures artiwn), oder diesen 
Grad wilh honours zu erwerben gedenkt. In beiden Fällen hat er zwei öffentliche Prüfungen zu 
bestehen, welche „Moderations" und „The Greats" genannt werden. Die Prüfungen for honours 
sind natürlich bedeutend schwerer, und nur eine kleine Anzahl Studenten bereitet sich darauf 
vor; einige Colleges verlangen dies allerdings von allen ihren Mitgliedern. Für jede Prüfung, be- 
sonders für die for honours giebt es eine Anzahl bestimmter Gruppen von Fächern, unter denen 
dem Studenten die Wahl freisteht; in jedem Fach ist das verlangte Mafs von Kenntnissen genau 
angegeben. Die Studien werden nun durchaus angesehen als Vorbereitungen für die einmal ge- 
wählte Prüfung; viele Vorlesungen sind ausdrücklich dazu bestimmt, diese Vorbereitung zu bieten. 
— Der Grad eines Bachelor of Arts kann nach 12 terms (4 Jahren) erlangt werden. Ein B. A. 
wird, wenn er bis zu seinem 27sten term fortfährt gewisse Gebühren zu zahlen, Master of Arts, ohne 



dafs er in Oxford wohnt oder irgend eine Prüfung ablegt. Der Doktorgrad (of civil law, mediane, 
divinity und music), ist weit schwerer zu erlangen als bei uns, und eine hohe Auszeichnung. Alle 
Masters of Arts und Doctoren, wo sie auch wohnen mögen, haben Stimmrecht in der Convocation, 
dem Grofsen Rat der Universität. Die akademischen Grade erteilt die Universität als Centrai- 
behörde, nicht die Colleges. Aufser den auf diese bezüglichen Prüfungen aber gießt es noch eine 
grofse Anzahl competitive examinations um Preise, Stipendien und Freistellen. Das Prüfungsgebäude 
heifst The Schools. 

Am Sonntag machte ich Mr. N., dem tulor von Trinity College, in letzterem einen 
Morgenbesuchi Unser Gespräch wandte sich der Disziplin zu, unter der die Oxforder Studenten 
stellen. Die akademische Gerichtsbarkeit erstreckt sich auf bürgerliche und strafrechtliche Fälle; 
aufserdem aber unterwirft sicli der Student den Statuten seines College und der Aufsicht der 
proctors (Universitätsrichter). Es ist ihm verboten, Wein- oder Bierhäuser zu besuchen. Pferde 
oder Wagen zu halten, Hasardspiele zu spielen und auf der Strafse zu rauchen. Die Universität 
verlangt von ihm, dafs er am Anfang jedes lernt pünktlich in Oxford eintrifft, keine Nacht von 
der Stadt abwesend ist und morgens entweder bei der Andacht, chapel, oder beim Namensaufruf. 
roll-call, erscheint. Um 10 Uhr abends darf kein undergraduate ohne Erlaubnis aufserhalb des College 
sein; auch die non-collegiate students unterliegen der Kontrolle ihrer Hauswirte in dieser Beziehung. 
Vor 1 Uhr mittags und abends nach dem dinner dürfen sich die Studenten nur in akademischer 
Tracht auf der Strafse zeigen. Diese Beschränkungen der akademischen Freibeit würden einem 
deutschen Studenten unerträglich erscheinen, ihr englischer Kommilitone findet sie ganz natütlichi 
Das Universitätsleben ist dort nur eine Fortsetzung der Schule. In letzterer war er freier als ein 
deutscher Schulknabe; er hat gelernt, von seiner Freiheit einen verständigen Gebrauch zu macheu, 
und lindet es angemessen, dafs die Universität von ihm das verlangt, was er nach den in England 
geltenden Anschauungen als gentleman von sich selbst verlangen mufs. Er weifs den Werl be- 
rechtigter Autorität zu schätzen, und es hat keinen Beiz für ihn, allen Zwang zu durchbrechen 
und durch Ausschreitungen seine Gesundheit zu schädigen. Er lindet in seinein dem Unein- 
geweihten eintönig erscheinenden Sport — auch ohne Paukereien und Frühschoppen — Ge- 
legenheit genug, in harmloser Weise sich seiner Jugend zu freuen und Mut, Kraft, Ausdauer, 
Selbstbeherrschung und richtiges Ehrgefühl zu üben und zu belhätigen. Bei nicht gerade grofser, 
meist auf die Vormittagsstunden beschränkter Ausdehnung täglicher wissenschaftlicher Arbeit, reading, 
die er bei klarem Kopf, mit Begelmäfsigkeit und unter sachverständiger Leitung verrichtet;, 
erreicht er ein achtbares Mals von Kenntnissen und legt die W T urzel zu einer harmonischen 
Bildung, welche Willenskraft, Reinheit der Gesinnung, Festigkeit der Grundsätze, Klarheit, des 
Urteils, Gesundheit des Körpers in sich vereinigt. Die Nachmittage sind dem Cricket und Ruder- 
sport gewidmet, die Abende geselligem Verkehr, litterarischen Neigungen und dem hoch ein- 
wickelten Vereinslebeu, in welchem die Debating Clubs eine hervorragende Bolle spielen. Musik, 
die jetzt in der weiblichen Erziehung eine übermäfsige Bolle spielt, wird freilich von den 
Studenten sehr vernachlässigt. Dagegen ist Zeichnen und Malen eine verbreitete Liebhaberei. 
Es ist noch zu bemerken, dafs das Jahr in vier terms geteilt ist, und zwar: Michael was 
Term vom 10. Oktober bis 17. Dezember; Hilary oder Lent Term, vom 14. Januar bis zum Tag 
vor Palmsonntag ; Basier Term vom Mittwoch nach Ostern bis Freitag vor Pfingsten, Trinity Term, 
unmittelbar folgend, vom Sonnabend vor Pfingsten meist Iiis Ende Juli. 

Fricilr.-Werd. Oberrealsch. 1893. 4 
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Als ich Mr. N. verliefs, ging ich in die St. Mary's Ckureh, wo ich stall einer gewöhnlichen 
gspredigt einen vorzüglichen Vortrag des Bischofs von Oxford hörte. Es war einer ans 
einer zusammenhängenden Reihe von Vortragen „über die Beziehungen der Religion zu den 
sozialen Aufgaben unserer Zeit". Der Redner entwickelte diesmal den Gedanken, dafs die Freiheit 
des einzelnen, sich seiner Eigenart gemäfs zu entwickeln und zu verhalten, die zuverlässigste 
Bürgschaft für das Gedeihen der Gesellschaft bilde, und lehnte von diesem Gesichtspunkt die 
„tyrannische" Sucht, alles gleichzumachen und die Unterschiede zu beseitigen, als der Ordnung 
Gottes zuwider ab; nur aus der Mannigfaltigkeit gehe die Harmonie hervor. — Nach dem 
Gottesdienst sah ich die Strafsen von geputzten Menschen gefüllt, die in festtäglicher Stimmung 
umherspazierten; die Sonntagsruhe wurde nur gestört durch die gellende Musik eines Zuges der 
Heilsarmee, der schliefslich einen Ring bildete und Beiträge einsammelte. Nach einem behag- 
lichen Frühstück bei Mr. M C M. in Balliol College, zu dem sich wiederum der tutor vom Trinily 
College eingefunden hatte, begab ich mich nach dem dem Park benachbarten Professorenviertel, 
um Professor E. in seiner Wohnung aufzusuchen. Ich fand ihn in mitten seiner Familie und 
nahm an ihrem afternoon tea teil. Der Umstand, dafs seine Töchter Vorlesungen besuchten, 
brachte uns bald auf die Frage der Berechtigung der Frauen zu Universitätsstudien, eine Frage, 
die Professor E. für England als völlig erledigt, past discussion, bezeichnete. Alle davon zu be- 
fürchtenden Mifsgriffe und Nachteile werde schon die „starke Natur" überwinden. Auf dem Heim- 
wege begleitete mich der alte Herr, um mir eines der für weibliche Studenten errichteten Gebäude, 
Lady Margaretas Hall, von aufsen zu zeigen, eine hübsche Anstalt, die neuerdings der wachsenden 
Zahl der Insassen entsprechend durch Anbauten und Ankäufe erweitert worden ist. Indessen 
mufs bemerkt werden, dafs Damen in Oxford zwar Vorlesungen besuchen, auch Prüfungen ab- 
legen, aber keinen akademischen Grad erlangen können. Auch wurden mir Äufserungen, ins- 
besondere von ärztlicher Seite, bekannt, welche nicht so ganz vorbehaltlos das Frauenstudium 
gutheifsen. In den Vorlesungen sah ich nachher sehr oft weibliche Zuhörer, sie hatten gewöhnlich 
gemeinsam einen Tisch in der Nähe des Dozenten besetzt, schrieben überaus eifrig mit und boten 
weder der Neugier noch dem Geschwätz irgend welchen Anlafs. Übrigens sind den Damen nicht 
alle Vorlesungen zugänglich. 

Am Abend war ich zum dinner in Exeler College als Gast des Mr. F., des Dozenten, 
dessen Vortrag über pergamenische Altertümer ich gehört hatte. Ich safs diesmal am Tisch auf 
der Estrade der „dons", und hörte dem Gespräch der fellows zu, das sich natürlich um Univer- 
sitätsangelegenheiten drehte. Unter andern wurde ein kürzlich im geschäftsführenden Ausschufs, 
dem Hebdomadal Council, gestellter Antrag erwähnt, dafs es erlaubt sein sollte, Bücher aus der 
Bodleianischen Bibliothek nach Hause zu entleihen. Der Antrag war, ich weifs nicht ob im 
Ausschufs oder in der Congregation (die aus den ansässigen Masters of Arts und Doctors besteht) 
verworfen worden, und die anwesenden Gegner desselben beriefen sich darauf, dafs vor kurzem 
unser Berliner Historiker, Professor M., der als Gast in Exeter College geweilt, sich sehr gefreut habe, 
im Lesesaal alle Bücher, die er wünschte, so schnell haben erhalten zu können. Mein Nachbar 
zur Rechten war der Vertreter der englischen Philologie. Als ich ihm gegenüber den Ausdruck 
„angelsächsisch" brauchte, erhob er lebhaften Einspruch; er verlangt, dafs man die Sprache der 
vornormannischen Zeit „altenglisch" nenne, da in der Sprachentwicklung durch die normannische 
Eroberung wohl eine Hemmung, nicht aber eine Unterbrechung eingetreten sei. Nach dem Essen 
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begab sich die gelehrte Gesellschaft nach ihrem common room, wo ein Nachtisch prächtig in 
blinkendem Geschirr auf poliertem Tisch ohne Decke aufgetragen war. Hier lernte ich den Pro- 
fessor der Biologie kennen, der behauptete, dafs auch Sprache und Geschichte Gegenstände seiner 
Wissenschaft seien; er betrachtete sie unter dein Gesichtspunkt der (besonders von II. Spencer 
vertretenen) Evolutionstheorie. Er erklärte den Begriff „Sprache", im Gegensatz zu seinem Lands- 
mann, dem Erforscher der „Affensprache", als nicht anwendbar auf Tiere. Im Verlauf des 
Abends wurden auch die für England augenblicklich lebhaft erörterten Fragen der Vivisektion und 
des Frauenstimmrechts berührt. 

Während der drei folgenden Vormittage hörte ich Vorlesungen. Zwei derselben be- 
handelten die englische Verfassungsgeschiehte ; die eine den Höhepunkt der monarchischen Periode 
in der Tudorzeit, die andere die Krisis unter den Stuarts. Die Vorgänge, Grundsätze und 
Gesichtspunkte wurden mit Klarheit und Gründlichkeit entwickelt, doch fand ich die Art der 
Darstellung elementar. Streitige Fragen wurden nicht erörtert, Quellen oder abweichende Auf- 
fassungen nicht angegeben, die eigene Ansicht nicht begründet. Eine dritte gut besuchte Vor- 
lesung handelte von „Europa zur Zeit Ludwigs XIV." Der Vortragende schenkte nach Buckle's 
Vorbild besonders den wirtschaftlichen und sozialen Zuständen der Zeit eingehende Beachtung. 
Bei diesen Vorlesungen trug jeder Zuhörer seinen Namen zur Kontrolle in ein ausliegendes Blatt 
ein. Die Vorlesungen geschahen in Forin eines Diktats, der Dozent hielt sich an seine Nieder- 
schrift, sprach langsam und wiederholte seine Sätze. Der ganze Inhalt war in Paragraphen ge- 
gliedert, die Zuhörer (und Zubörerinnen) schrieben alles nieder. Dißse mehr dogmatische Art des 
Vortrags, so nahm ich an, war für solche, die sich den pass degree erwerben wollten. 

Ich lernte zwei zusammenwohnende non-collegiate (oder unatlached) students kennen, die 
kurz vor dem zweiten öffentlichen Examen for honours standen und namentlich Philosophie mit 
erstaunlichem Fleifs trieben. Ihnen waren auch unsere deutschen Philosophen im allgemeinen 
bekannt; von Ueberweg's Geschichte der Philosophie kannten sie die Übersetzung. Besonders galt 
ihr Studium aber Plato und Aristoteles. Durch sie wurde ich auf Vorlesungen von strengerein 
Charakter aufmerksam gemacht. Mr. B. las über „die Politik des Aristoteles". Anstatt indessen 
den Text philologisch zu erklären, beleuchtete er ihn vom volkswirtschaftlichen Standpunkt, 
indem er Punkt für Punkt die Gründe bekämpfte, mit denen Aristoteles die Sklaverei recht- 
fertigt, und die Vorteile freier Arbeit gegenüber der Zwangsarbeit entwickelte. Dabei hatten zwar 
viele Studenten den griechischen Text (Bekker's) zur, Hand; die Anführungen wurden jedocli 
(mit Bücksicht auf die Zubörerinnen?) englisch gegeben. Eine andere Vorlesung handelte über 
„die Probleme von Causalität, Zeit und Baum". Nach Art Stuart MilPs untersuchte der Vor- 
tragende, Mr. C, die allgemeinen Grundsätze wissenschaftlicher Forschung; er tadelte Schopenhauer 
wegen der Ausdehnung, die dieser dem „Willen" im Walten der Naturkräfte zuweist, und bevorzugte 
seinerseits die Erklärung der Naturerscheinungen aus mechanischen Ursachen. Die beiden letzt- 
genannten hochinteressanten Vorträge wurden völlig frei gehalten und erschienen mir ihrer Denk- 
richtung nach echt englisch, ihrer Form nach dagegen deutsch, insofern als sie vom Zuhörer eine 
unausgesetzte Mitarbeit an dem ihnen vorgeführten Gedankengang verlangten. Eine Vorlesung 
meines „altenglischen" Nachbars von Exeter College, des Professor N., der seine Ausbildung in 
Deutschland empfangen hat, behandelte das sehr speziell gewählte Thema „über die Geschichte der 

englischen Metrik" ganz in der breiten, viel Geduld voraussetzenden Weise unserer deutschen 
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/Philologen; ilie von ihm genannten Quellen und Werke waren deutsch; ebenso waren einige 
technische Ausdrücke (wie upbeat für Auftakt) dem Deutschen entlehnt. Ich hatte den Eindruck, 
dafs Professor N. mit seinem Spezialismus in bewufstem Gegensatz zu der in Oxford gepflegten 
Lehrweise steht. 

An einem der letzten Tage meines Aufenthalts in Oxford war ich Professor E.'s Mittags- 
gast. Als das Gespräch sich auf die Obliegenheiten eines tutor lenkte, beschrieb einer der Söhne, 
selbst ein undergraduate, einen solchen als „a man with whom you shake hands at the end of the 
term". Diese geringschätzige Auffassung mifsliel dem Vater, und er setzte mir nachher eindringlich 
auseinander, dafs natürlich der Einflufs der tutors ein verschiedener, häufig indes ein sehr be- 
deutender sei. Namentlich in den naturwissenschaftlichen Fächern geben sie den Studierenden 
die Anleitung zum Experimentieren ; in den sprachlichen Fächern liegt ihnen die Durchsicht von 
Übersetzungen, Aufsätzen, Versen ob; überall haben sie den jungen Leuten die Hilfsmittel des 
Studiums namhaft zu machen und nachzuweisen. Im übrigen bedürfen sie auch freier Zeit zur 
eigenen Weiterbildung. 

Am Abend vor meiner Abreise ging ich noch einmal ins Theater. Vergebens halte ich 
die ganze Woche hindurch auf ein ernstes Drama gewartet; ich mufste wieder mit einer Operette 
im Stile von Sullivan's Mikado vorlieb nehmen. Diese Dürftigkeit des Repertoire in einer 
Universitätsstadt zeigt, wie wenig in England die Bühne von den höheren Klassen geschätzt wird; 
ja, wie wenig Sinn auch die englischen Studenten für das ernste Schauspiel halten. Natürlich ist 
die Folge hier zugleich Ursache; die Teilnahmlosigkeit der mafsgebenden Kreise hat den Verfall 
der Bühne herbeigeführt, und dieser bewirkt nun wieder, dafs das heranwachsende Geschlecht der- 
selben kein tieferes Interesse entgegenbringt. Selbst Shakespeare erringt in England nur Achtungs- 
erfolge; seine Stücke sind den Engländern nicht so ans Herz gewachsen wie uns. In der That 
bleibt es eine befremdende Erscheinung, dafs in einer Nation, in der gute geistliche Aufführungen, 
Oratorien und Kirchenkonzerte stets einer guten Aufnahme und massenhaften Besuchs sicher sein 
können, und in der andrerseits der Zauber der neuesten Bravournummer der Musikhallen, 
Ta-ra-ra-boom-de-ay, allabendlich Tausende herbeilockt, für die psychologische Ergründung einer 
bedeutenden Menschennatur zwar in der Form des Romans, nicht aber in der des ernsten Dramas 
Sinn vorhanden ist. Ich hatte Mr. M°M. eingeladen, mich ins Theater zu begleiten; doch hatte 
er es abgelehnt, da er in training befindlich sei, und sein „captain of the boats" jede Unregel- 
mäßigkeit in seiner Lebensweise mifsbilligte ! 

Am 12. Mai verliefs ich das herrliche Oxford, und fuhr nach Eton, wo ich noch zwei 
Tage zubrachte, um das Leben der dortigen Schule mit dem in Rugby zu vergleichen. Der mir 
zugemessene Raum zwingt mich indes leider über die hier gewonnenen Eindrücke mit wenigen 
Andeutungen hinwegzugehen. In Eton herrschen im allgemeinen dieselben Zrzieliungsgrundsätze 
wie in Rugby, nur tritt einerseits der aristokratische, andererseits der humanistische Charakter 
der Anstalt schärfer hervor. Alle Schüler tragen Cylinderhüte, die gröfseren schwarze Röcke mit 
weifsen Kravatten, die kleineren schwarze Jacken; nur die Stiftungsschüler, scholars, tragen caps and 
gowns. Im Stundenplan zeigt sich deutlich das Übergewicht der klassischen Sprachen; ihnen 
fallen 15 bis 17 Stunden zu, während alle übrigen Fächer sich mit 1 bis 2 Stunden begnügen 
müssen. Sehr viel Zeit wird auf „Extrastudien" verwendet, besonders in den oberen Klassen, wo 
eine der täglichen Stunden regelmäfsig für extras bestimmt ist. Der Direktor hat es hierdurch 
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ermöglicht, ohne die Errichtung einer „modern side" doch den realistischen Forderungen ent- 
gegenzukommen. Während in Rugby so zu sagen die „Bifurkation" durchgeführt ist, besteht 
demnach in Eton die „Einheitsschule", aber elastisch gemacht durch eine sehr weit ausgedehnte 
Verzweigung des Lehrplans nach oben hin. — Die Schulgesetze legen den Schülern im Verkehr 
außerhalb der Anstalt starke Beschränkungen auf; nur die Hauptstraßen sind „mithin bonnds", 
die Nebenstraßen liegen außerhalb der Grenzen. Die herrlichen, an der Themse gelegenen vlaying 
fwlds von Eton College mit der Aussicht auf das stolz emporragende Windsor Castle entlockten 
bekanntlich Wellington den Ausruf: Here U is that Waterloo icas wonl Ein schönes und wahres 
Wort! Denn auf ihren Spielplätzen nährt und stärkt die englische Jugend, wie ihre körperlichen, 
so vor allen Dingen auch alle jene sittlichen Kräfte, die nicht nur den einzelnen für den Lebens- 
kampf geschickt machen, sondern auch die ganze Nation zur thatkräftigen und nachhaltigen 
Wahrung ihrer höchsten Güter befähigen. Aber Eton ist nicht auf das Spiel zu Lande beschränkt; 
es giebt ebenso viele „wet Bobs" wie „dry Bobs" ; die ersteren sind die, welche dem Rudersport 
auf der Themse obliegen. Das anziehende Leben und Treiben auf dem Fluß und die liebliche 
Uferlandschaft konnte ich von einem Boot aus gut beobachten, in welchem mich ein 
deutscher Lehrer der Anstalt, Herr PL, bei dem ich während meines Aufenthalts die freundlichste 
Aufnahme fand, stromaufwärts ruderte. Er geleitete mich auch auf einem Spaziergang nach dem 
Windsorschlosse. Leider war mein Besuch nur kurz, da ich am 13. Mai nachmittags nach 
London fahren mußte, um am selben Abend die Heimreise anzutreten. Weder in Oxford noch 
in Windsor war es mir möglich gewesen, auf dem Bahnhofe sichere Auskunft über die Züge der 
London, Chatham and Dover Line zu erhalten. Leider fehlte mir nun in London die Zeit, um mir 
„Venke in London" anzusehen, eine bis ins einzelne wohlgelungene Nachbildung eines Teils der 
Lagunenstadt, von der überall viel die Rede war. Ich fuhr am Abend von Victoria Station 
ab und traf am 15. Mai morgens früh wieder in Berlin ein. 

Die Eindrücke, die ich aus England heimgebracht, werden mir unvergeßlich sein, und ich 
hege die Überzeugung, daß wir trotz aller Verschiedenheit der Verhältnisse von unsern Vetlern 
jenseits des Kanals sehr viel Gutes lernen können. Di bezug auf das Erziehungswesen insbesondere 
haben wir in dem Streit um didaktische Einzelheiten die große Idee einer harmonischen 
Menschenbildung zu sein' aus dem Auge verloren. Diese Idee aber liegt den höheren Schulen 
Englands zu Grunde, und darum glaube ich, daß ein Blick auf sie geeignet ist, uns in der ernsten 
Krisis, in der wir uns befinden, den Weg zum Heil zu zeigen. In dieser Überzeugung weiß ich 
mich im Einverständnis mit den Anschauungen der jüngst von IL Raydt verfaßten Schrift über 
England, deren Titel lautet: „Ein gesunder Geist in einem gesunden Körper." 
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